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Aus dem Kosmos kam die MEDUSA, die galaktische Kriegsgöttin.



Auf ihrem Siegeszug durch den Kosmos hatte sie zahllose Intelligenzen unterjocht und ihrem Kollektiv-Geist einverleibt.



Nun streckte sie ihre Fühler nach der Erde aus. Sie pflanzte ihre Spore einem Menschen ein und wollte ihn als Werkzeug zur Eroberung der Erde gebrauchen ... wollte diese so eigenartig voneinander getrennten und starrköpfigen Lebewesen absorbieren, die sich Menschen nannten.
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Kapitel 1





»Ich schlage dir die Fresse ein, Al«, drohte Gurlick. »Ich drehe dir den Kragen um. Ich jage dich und deine ganze verdammte Kneipe in die Luft. Hast du mich verstanden, Al?«

Al konnte ihn nicht hören. Al stand drei Blocks weit entfernt hinter der Theke seiner Bar, noch immer dunkelrot vor Zorn, streckte seinen kahlen Schädel in Richtung auf die Tür, durch die Gurlick geflüchtet war, und wiederholte, was seine Stammgäste miterlebt hatten: Gurlick, der wie ein Schatten aus der naßkalten Dunkelheit aufgetaucht war, der sein mit Bartstoppeln bedecktes Gesicht zu einem unterwürfigen Grinsen verzog, während er Al aus halbgeschlossenen Augen anblinzelte, deren Weiß blutunterlaufen war.

»Da kommt der Kerl herein«, berichtet Al empört zum viertenmal innerhalb von neun Minuten, »und wirft nur so mit Wie-geht's-alter-Kamerad und Schon-lange-nicht-mehr-gesehen-Kumpel um sich, bevor er die Frechheit besitzt, mich um einen kleinen Du-weißt-schon-was anzuhauen; und ich sage nur, ich kenne dich leider gut genug, Gurlick, verschwinde gefälligst, ich würde dir nicht einmal eine Handvoll Sand schenken, wenn wir uns am Strand träfen; und er spuckt mir einfach auf die saubere Theke und rennt hinaus und streckt seinen Kopf noch einmal durch die Tür, um mich einen ... zu nennen.«

Al wiederholte den Ausdruck absichtlich nicht, weil er dergleichen Worte nicht in den Mund nahm, wenn er es vermeiden konnte. Und der Whisky-mit-Soda neben der Tür nickte bedächtig und bestätigte:

»Das sollte man nie tun, die Mutter eines anderen mit solchen Ausdrücken belegen«, während der Ein-Bier-pro-Abend einen winzigen Schluck nahm und das Glas wieder vorsichtig absetzte, bevor er sagte: »Du hast recht gehabt, Al, völlig recht.«

Gurlick war unterdessen vier Blocks weit entfernt, sah sich ängstlich um, entdeckte aber keine Verfolger hinter sich. Folglich verlangsamte er seine rasche Gangart wieder zu seinem gewohnten Schlurfen und trottete mit eingezogenem Kopf und hängenden Schultern durch den schmutziggrauen Nebel. Er fluchte weiterhin auf Al, den Mann mit dem Whisky und den Biertrinker, wobei er düstere Drohungen ausstieß, daß er sie eines Tages alle zusammenschlagen würde  mit einer Hand, wenn es sein mußte.

Selbstverständlich wäre er nie dazu fähig gewesen. Er hatte einfach nicht das Zeug dazu. In gewisser Beziehung wäre das ein Erfolg gewesen, aber Gurlick hatte keinerlei Aussichten, so spät in seinem Leben noch ohne fremde Hilfe etwas so Neues mit Erfolg zu unternehmen. Schon sein erster Atemzug war nur mühsam und eigentlich zur falschen Zeit aus seinem schwächlichen Körper gedrungen  und von diesem Augenblick an hatte Gurlick nichts mehr richtig gemacht.

Er bettelte ohne großen Erfolg und stahl, wenn die Gelegenheit absolut sicher erschien, was selten genug der Fall war, und er wühlte in den Taschen von Betrunkenen, vorausgesetzt, daß die Männer bewußtlos und allein in einer dunklen Ecke lagen. Er schlief in Lagerhäusern, Güterwagen oder geparkten Lastwagen. Er arbeitete nur im äußersten Notfall und hatte es dabei noch nie länger als eine Woche ausgehalten.

»Ich schlage sie windelweich«, murmelte er vor sich hin. »Ich höre nicht eher auf, bis sie um Gnade winseln, ich lasse sie ...«

Er bog in eine schmale unbeleuchtete Gasse ein und tastete sich an den Häuserwänden entlang, bis er an die Mülltonne kam, die er kannte. Es war die Mülltonne eines Restaurants und gelegentlich ... Er hob den Deckel und sah etwas zu Boden fallen, das wie ein Sandwich aussah. Er griff danach, verfehlte es aber. Als er sich nach vorn beugte, schien ein Stück Mauer plötzlich lebendig und beweglich und haarig zu werden; es kroch an Gurlicks Beinen vorbei. Er stieß einen erschreckten Schrei aus und trat unwillkürlich wie verzweifelt um sich.

Sein Stiefel traf auf eine weiche Masse, und das Tier wirbelte durch die Luft und prallte einige Meter weiter dumpf auf das Pflaster, wo es in dem Lichtkreis der nächsten Straßenlaterne liegenblieb. Es war ein kleiner weißer Hund, der fast verhungert war. Er winselte schwach, versuchte auf die Beine zu kommen, sank aber immer wieder zurück.

Als Gurlick erkannte, daß der Hund hilflos war, lachte er laut auf, rannte darauf zu und trampelte auf ihm rum, bis das Tier tot war, und mit jedem Tritt wurde seine Rachgier größer. Einer für Al und zwei für die beiden Gäste und einer für die Polizisten und einer für alle Richter und Gefängnisaufseher und ein kräftiger für jeden Reichen auf der Welt und schließlich noch einen für den Regen. Als er endlich von seinem Opfer abließ, kam er sich groß und stark vor.

Völlig außer Atem keuchte er zu der Mülltonne zurück und tastete auf dem nassen Pflaster umher, bis er das Sandwich gefunden hatte. Es war feucht und klebrig, aber es war ein halbes Salamisandwich, das irgendein Verschwender weggeworfen hatte  und nur das spielte eine Rolle. Gurlick wischte es an seinem Ärmel ab, was weder das Brot noch den Ärmel irgendwie veränderte, und stopfte sich die teigige, fettige Masse gierig in den Mund.

Dann trat er unter die Straßenlaterne und sah durch den Nebel zu den Häuserblöcken hinauf, die ihn stumm und unbeweglich zu beobachten schienen. Er war ein Mann, der für das gekämpft und getötet hatte, was ihm von Rechts wegen zustand. »Ich lasse mich eben nicht herumschubsen«, knurrte er die Stadt an.

Eine Art Schwindelgefühl durchströmte ihn. Er spürte die gehobene Stimmung, die er immer empfand, wenn er seinen Lieblingstraum hatte, in dem er einen kiesbestreuten Weg am Ufer eines Sees entlangging und sich groß und stark vorkam, weil er genau wußte, daß er jeden Augenblick auf das Bündel Kleider am Ufer stoßen mußte. Aber er wußte, daß er diesen Traum nicht jetzt träumen würde; dazu war es zu kalt und zu naß, aber trotzdem nahm er die Schultern zurück und richtete sich auf, bevor er weiterging. Er stieß dunkle Drohungen gegen die ganze Welt aus und warnte sie vor sich; er würde sie am Kragen packen, durchschütteln, fallenlassen und ihr in das fette Gesicht spucken. »Ihr alle werdet noch daran denken, daß Dan Gurlick hier vorbeigekommen ist«, sagte er.



Diesmal hatte er völlig recht, denn das Ding befand sich bereits in seinem Innern.

Es war in der Salami gewesen, und vorher in dem Pferd, aus dem die Wurst gemacht worden war, und ganz zuerst in zwei Vögeln, in einem nach dem anderen, die es für eine Beere gehalten hatten. Und vorher ... das ist schwer zu sagen.

Es war auf einer Wiese gelandet, das ist alles. Es war unendlich geduldig und hatte sich mit einer längeren Wartezeit abgefunden. Als der erste Vogel es aufpickte, hatte es gespürt, daß dies der falsche Platz war, und mit dem zweiten war es nicht anders gewesen. Als das Pferd es auf der Weide mit einem Grasbüschel fraß, hatte es sich kurzzeitig größere Hoffnungen gemacht. Es hatte seine alte Form wieder angenommen, nachdem die Zähne des Pferdes es zerdrückt hatten, und hatte sich von dem Blutstrom aus dem Darm bis in das Gehirn schwemmen lassen, bis es schließlich in einem Ganglion zur Ruhe kam. Dort hatte es wieder eine Enttäuschung verspürt, die diesmal allerdings zu spät kam  wenn es erst einmal in das Gehirn eines Lebewesens eingedrungen war, mußte es dort ausharren, bis der jeweilige Wirt auf natürliche oder gewaltsame Weise den Tod fand.

Als das Pferd geschlachtet wurde, hatte das Ding sich wieder aus seiner mißlichen Lage befreit und befand sich in einem anderen Teil des Pferdekörpers. Es wurde mit dem Fleisch durch den Wolf gedreht, zu Wurst verarbeitet und acht Monate lang in einer Tiefkühltruhe gelagert  aber alles das beeinträchtigte seine Fähigkeiten nicht im geringsten.

Schließlich wurde es in einer Scheibe Salami und Weißbrot zu einem Sandwich, das über die Theke eines Kiosks zusammen mit anderen belegten Broten in einer Tüte verkauft wurde. Der Junge, der dieses eine Sandwich anbiß, war der erste und einzige Mensch, der es je zu Gesicht bekam. Das Ding glich einer verschrumpelten Rosine. Der Junge hatte zu diesem Zeitpunkt ohnehin bereits genug und warf das Brot angewidert fort.

Jetzt begann es wirklich zu regnen. Gurlicks beschwingte Stimmung verflog, er ließ den Kopf wieder hängen und die Schultern nach vorn sinken. Er schlurfte durch die naßkalte Dunkelheit und sank bald wieder in seine gewohnte miserable Gemütsverfassung zurück.


Kapitel 2





Die junge Frau hieß Charlotte Dunsay und arbeitete in der Buchhaltung. Sie war fröhlich und nett und ausgesprochen hübsch. Sie hatte volles braunes Haar mit rötlichen Lichtern darin und die Art topasfarbener Augen, die man sonst nur bei einer gewissen Sorte Blondinen zu finden erwartet.

Paul Sanders, der im Laboratorium arbeitete, war überzeugt davon, daß ihre blendende Figur viel zu gut für ein muffiges Büro sei. Außerdem war er zutiefst enttäuscht, als er hörte, daß dieses hübsche Ding bereits verheiratet war  mit einem Offizier der Handelsmarine, der regelmäßig die Route nach Australien befuhr. Wenige Stunden nachdem sie die Aufmerksamkeit des gesamten Betriebs erweckt hatte  was nur Minuten erforderte, als sie zum erstenmal an ihrem Arbeitsplatz erschien , machte ihre fröhlich gegebene, aber trotzdem unerschütterliche Antwort die Runde: »Danke, nein.«

Paul sah darin geradezu eine Herausforderung, aber er hielt sich vorläufig noch zurück und wartete geduldig. Als einige Tage später die Nachricht umlief, daß das Schiff ihres Mannes mit einem Riff kollidiert war und nach Hobart, Tasmanien, zur Reparatur geschleppt werden mußte, sah er dies als einen Wink des Himmels an, daß seine Stunde jetzt gekommen sei. Er verkündete diese Tatsache laut im Umkleideraum und schloß einige Wetten darauf ab. Tatsächlich war es einer der anderen, die gegen ihn gewettet hatten, der seine Aufmerksamkeit auf ein strategisches Detail lenkte, an das Paul bisher noch nicht gedacht hatte. Er hatte die Zeit (Samstagabend), den Ort  da sie nie ausging, kam nur ihr Appartement in Frage  und die junge Frau. Jetzt mußte er sich nur noch überlegen, wie er sich selbst am besten in Szene setzen konnte, und als einer seiner Kollegen warnte: »Ich glaube nicht, daß sie ein anderes Lebewesen außer ihrem Mann oder einem kranken Kätzchen in ihr Appartement lassen würde«, hatte Paul auch darauf die Antwort gefunden.

Charlotte war in Tränen ausgebrochen, als einer der Fische, die ihr Chef sich in einem großen Aquarium hielt, eines Morgens mit dem Bauch nach oben im Wasser schwamm. Und neulich hatte sie eine Gottesanbeterin vor einem der Buchhalter gerettet, der sie mit der Times zu erschlagen versucht hatte. Sie hatte das grüne Ungeheuer ins Freie gelassen und dem Buchhalter mit einem strahlenden Lächeln über das ungute Gefühl hinweggeholfen, das ihn wegen seiner Grausamkeit befallen hatte, so daß der junge Mann sich schließlich an diesem Nachmittag vor lauter Freude mindestens zehnmal verrechnete. Man mußte also nur ihr Mitleid erwecken und ...

Am folgenden Samstagabend  spät genug, um niemand mehr in der Eingangshalle zu treffen, aber früh genug, damit sie noch nicht zu Bett gegangen war  blieb Paul Sanders einen Augenblick vor dem großen Spiegel neben dem Fahrstuhl in ihrem Appartementhaus stehen. Er warf einen prüfenden Blick auf seine etwas ungewöhnliche Erscheinung, grinste zufrieden und kniff ein Auge zusammen. Dann fuhr er in den dritten Stock hinauf, wo er an Mrs. Dunsays Tür klopfte. Er hörte leise rasche Schritte und begann stöhnend zu atmen, wie es jemand tut, der mit aller Gewalt ein Schluchzen unterdrücken will.

»Wer ist da? Was ist los?«

»Bitte«, ächzte er mit versagender Stimme, »bitte, bitte, Mrs. Dunsay, helfen Sie mir!«

Sie öffnete die Tür sofort einen winzigen Spalt breit. »Gott sei Dank«, keuchte er und warf sich dagegen.

Mrs. Dunsay schlug entsetzt die Hände vor den Mund und wich einige Schritte zurück, während Paul durch die offene Tür schlüpfte und sie mit dem Rücken ins Schloß drückte. Sie hatte tatsächlich bereits zu Bett gehen wollen, was er kaum zu hoffen gewagt hatte. Ihr Morgenrock war ein bißchen zu hochgeschlossen für seinen Geschmack, aber was er von dem Nachthemd sehen konnte, entsprach völlig seinen Erwartungen. »Verstecken Sie mich, damit sie mich nicht erwischen«, sagte er mit heiserer Stimme. »Sie dürfen mich auf keinen Fall hier finden!«

»Mr. Sanders«, rief sie. Dann kam sie näher und lächelte ihn beruhigend an. »Keine Angst, hier erwischt Sie niemand. Kommen Sie herein und setzen Sie sich, bis Sie nichts mehr zu befürchten haben. Oh!« rief sie aus, als seine Jacke sich öffnete, so daß sie das zerrissene Hemd und den Blutfleck sehen konnte, wie Paul es beabsichtigt hatte, »Sie sind ja verletzt!«

Er starrte den roten Fleck wie betäubt an. Dann warf er den Kopf hoch und setzte ein Gesicht auf, das dem des spartanischen Knaben glich, der den gestohlenen Fuchs unter seiner Toga verbarg, bis er tot zu Boden stürzte, weil das Tier sich in seine Eingeweide verbissen hatte, während er standhaft den Diebstahl abstritt. Er strich sich die Jacke glatt, knöpfte sie zu, lächelte und sagte: »Ach, das ist nichts, nur eine kleine Schramme.« Dann sank er fast in die Knie, griff nach der Türklinke, zog sich daran hoch und lächelte wieder. Es war schrecklich.

»Setzen Sie sich doch um Gottes willen«, flehte sie. Er stützte sich schwer auf sie, benahm sich aber durchaus anständig und ließ sich zu der Couch im Wohnzimmer führen. Sie half ihm, als er sich die Jacke und das Hemd auszog. Auf der Haut war tatsächlich nur ein Kratzer zu sehen, den Paul sich mit seiner Nagelschere beigebracht hatte, aber immerhin war es ein richtiger Schnitt. Sie schien sich nicht darüber zu wundern, daß diese kleine Wunde so geblutet hatte. Ein paar Kubikzentimeter Blut aus dem Laboratorium, die auf einem weißen Herrenhemd verteilt werden, wirken auf jeden Fall eindrucksvoll.

Er lehnte sich schwach in die Kissen zurück und atmete schwer, während sie forteilte, um nach wenigen Minuten mit einer Schere, Verbandszeug und einer Schüssel mit warmem Wasser zurückzukommen. Paul kniff angestrengt die Augen zusammen, bis Mrs. Dunsay endlich die Lampe an der Decke ausschaltete, weil ihm das Licht weh zu tun schien, so daß nur noch die kleine Lampe auf dem Couchtisch brannte. Dann vertraute er ihr flüsternd an, daß er ihr seine Geschichte nicht erzählen könne, weil sie zu schlimm sei ... er dürfe eigentlich gar nicht hier sein ... das sei nichts für sie, er habe sich eben wie ein Narr benommen ... und so weiter, bis sie darauf bestand, er solle ihr alles, aber auch wirklich alles erzählen, wenn er sich dann besser fühle. Deshalb bat er sie also um einen Drink und meinte, sie solle lieber zuerst ein Glas mit ihm trinken, bevor er seine Geschichte erzählt habe, denn später würde sie es bestimmt nicht mehr wollen.

Sie hatte nur etwas Sherry in der Hausbar, aber er beruhigte sie und versicherte ihr, daß Sherry sein Lieblingsgetränk sei. Er leerte den Inhalt eines blauen Fläschchens in seinen Drink und vertauschte die Gläser, als Mrs. Dunsay nicht hinsah. Als sie trank, runzelte sie die Stirn und sah prüfend in ihr Glas, aber unterdessen hatte Paul bereits mit seiner Erzählung begonnen, die er so leise und undeutlich vorbrachte, daß sie sich anstrengen mußte, um seine Worte zu verstehen.

Zwanzig Minuten später schwieg er und sah sie erwartungsvoll an. Sie sagte nichts, sondern starrte mit glasigen Augen auf ihre Hände, in denen sie das Glas hielt, als habe sie Angst davor, daß es aus ihren Fingern gleiten könnte. Er nahm es ihr aus den Händen, stellte es auf den Tisch und griff nach ihrem Handgelenk, um ihren Puls zu fühlen. Er war langsamer als normal, aber wesentlich kräftiger. Paul warf einen Blick auf das Glas. Es war nicht ganz leer, aber sie hatte bestimmt genug. Er rückte näher an sie heran.

»Wie fühlen Sie sich jetzt?«

Sie schien einige Sekunden lang nach den richtigen Worten zu suchen und sagte dann langsam: »Ich fühle mich ...« Ihre Lippen öffneten und schlossen sich zweimal vergebens, dann schüttelte sie leicht den Kopf und schwieg.

Sie starrte aus topasfarbenen Augen vor sich hin, deren Pupillen unnatürlich geweitet waren.

»Charlotte ... Lottie ... einsame kleine Lottie. Du bist einsam. Du bist immer so allein. Du brauchst mich, kleine Lottie«, murmelte er und beobachtete sie dabei aufmerksam. Als sie sich weder bewegte noch einen Laut von sich gab, zog er langsam und vorsichtig an einem Ärmel ihres Morgenrocks, bis ihre Hand hindurchgeschlüpft war. Dann löste er den Gürtel, nahm ihren Arm und zog ihn aus dem Ärmel. »Das brauchst du jetzt nicht mehr«, sagte er mit leiser Stimme. »Dir ist warm, so warm ...« Er ließ den Morgenrock hinter ihrem Rücken auf die Couch sinken und zog auch ihren anderen Arm heraus. Sie schien nicht zu begreifen, was er tat. Das Nachthemd bestand aus einem zarten Nylongewebe, so leicht und durchsichtig wie überhaupt möglich.

Er zog sie langsam in die Arme. Sie hob die Hände zu einer abwehrenden Bewegung gegen seine Brust, aber sie schien nicht mehr genügend Kraft zu haben. Ihr Kopf sank nach vorn, bis ihre Wange an seiner lag. Sie sprach ruhig in sein Ohr, ohne besonderen Nachdruck oder eine merkliche Betonung. »Das darf ich nicht mit dir tun, Paul. Du darfst es nicht zulassen. Henry ist der ... ich habe nie einen anderen gekannt, ich darf nie einen anderen kennen. Ich bin ... irgend etwas ist mit mir geschehen. Hilf mir, Paul. Hilf mir. Wenn ich es mit dir tue, kann ich nicht mehr leben; ich muß sterben, wenn du mir jetzt nicht hilfst.« Sie machte ihm keinerlei Vorwürfe. Nicht einmal.

Paul Sanders saß schweigend und unbeweglich neben ihr. Es war bestimmt nicht leicht. Aber wenn man zu hastig vorging, konnte es passieren, daß sie aus ihrer Betäubung aufwachte  benommen, vielleicht sogar einem Nervenzusammenbruch nahe, aber trotzdem nicht mehr betäubt  und dann konnte er sein Vorhaben gleich aufgeben ... Wenige Minuten später hörte er den unterdrückten Seufzer, auf den er gewartet hatte. Charlotte fuhr leicht zusammen, dann durchlief ein Zittern ihren Körper. Sie schloß die Augen und lehnte ihren Kopf an Pauls Schulter.

Er fühlte, wie das Blut in seinen Schläfen klopfte. Worauf wartest du eigentlich noch, alter Junge? Jetzt oder nie! Eine Gelegenheit wie diese hier bietet sich bestimmt nie wieder ...


Kapitel 3





Der rostige Kadaver eines ausgeschlachteten Lastwagens stand in der entferntesten Ecke des weitläufigen Lagerplatzes der Autoverwertung. Gurlick suchte ihn nicht etwa aus Zufall auf; nein, keineswegs, denn er lebte sogar die meiste Zeit darin. Manchmal war das Wetter wirklich zu kalt und unfreundlich, als daß er darin hätte übernachten können, und während der heißen Sommermonate mied er ihn oft wochenlang. Aber für die übrigen Monate des Jahres genügte das Autowrack ihm durchaus. Es schützte ihn vor dem Wind und hielt den Regen fast völlig ab; es war schmutzig, dunkel und vor allem kostenlos, auf welche drei Eigenschaften Gurlick besonderen Wert legte.

In diesem Lastwagen wurde er zwei Tage nach seinem Erlebnis mit dem Hund und dem Sandwich aus seinem tiefen Schlaf geweckt  und zwar von ... nun, nennen wir es die Medusa.

Diesmal hatte er nicht seinen gewohnten Traum von dem Kleiderbündel am Seeufer gehabt, in dem er sich vorstellte, wie er sich in das Gras niederließ und wartete, bis sie in dem seichten Wasser erschien und dort herumplanschte, ohne zu wissen, daß er sie beobachtete. Noch nicht. Heute morgen schien in seinem Kopf weder Raum genug für einen Traum noch für den sonstigen Inhalt zu sein. Er stieß ein unterdrücktes Ächzen aus, biß die gelblichen Zähne knirschend aufeinander, richtete sich in eine sitzende Position auf und versuchte seinen unter Druck stehenden Schädel von außen mit beiden Händen wieder in die richtige Form zu drücken. Vergebens, denn nichts schien zu helfen. Er beugte sich nach vorn und preßte die Knie gegen die Schläfen, aber auch dadurch ließ der Druck von innen nicht nach.

Eigentlich schmerzte der Kopf nicht wirklich. Aber Gurlick spürte deutlich, daß es sich diesmal nicht wie schon oft um seinen »komischen« Kopf handelte. Im Gegenteil, er schien eine beruhigend kühle Masse zu enthalten, die sich wie ein Netz über die Oberfläche seines Gehirns gelegt hatte. Er wußte, daß er es sehen konnte, brachte es aber zunächst nicht über sich, weil er deutlich empfand, daß es  obwohl es in seinem Kopf war  in einer erschreckenden Richtung existierte. Aber dann breitete das Ding sich aus und wuchs und wurde größer, bis Gurlicks Schädel einige schmerzerfüllte Augenblicke später nur noch von diesem neuen Licht erfüllt war, dieser Öffnung, durch die er unzählige Welten erblickte, deren Bild von den Augen und den Gehirnen von Milliarden Lebewesen aufgenommen wurde, die in Kulturen, Stämmen, Familien, Staaten, Herden, Gruppen, Horden, Schwärmen, Völkern und anderen Formen des Zusammenlebens existierten, für die unsere Sprache noch keinen Ausdruck geprägt hat; Lebewesen, die in flüssiger, fester oder gasförmiger Form oder in einer der zahlreichen Zwischenstufen verharrten, die sich gehend, fliegend, kriechend, schwimmend oder anders fortbewegten, während ihr Gehirn auf eine Weise funktionierte, die für menschliche Begriffe nicht faßbar oder überhaupt nicht vorstellbar war.

Und über allem schwebte das zentrale Bewußtsein dieses Wesens (obwohl das Wort »zentral« irreführend ist; der Kollektivgeist selbst ist allgegenwärtig und durchdringend)  die Medusa, die Quintessenz einer weltenumspannenden Lebensform, für die unter Umständen die Gesamtbevölkerung eines Planeten nur ein Nervenstrang oder ein Körperorgan war, für die ganze Kulturen nur den Zweck hochspezialisierter Ganglien erfüllten; das Wesen, das Gurlick zu einem Teil seiner selbst gemacht hatte, so daß seine Rolle innerhalb des Ganzen jetzt der eines Atoms in dem einfachen Molekül einer primitiven Zelle glich  dieses Übergehirn nahm Notiz von Gurlick, und er von ihm.

Allerdings betrachtete er es nur lange genug, um sich darüber klar zu werden, daß es überhaupt existierte, und schrak dann mit zehn Elfteln seines Verstandes vor diesem Gedanken an sich zurück.

Hätte man Gurlick eine Seite aus einer der Schriften Immanuel Kants unter die Nase gehalten, dann würde er sie ohne Zweifel gesehen haben; vielleicht hätte er sogar einige der darin vorkommenden Wörter lesen können. Aber er würde die Mühe und die damit verbundene geistige Anstrengung gescheut haben. Statt dessen würde er darüber hinwegsehen und wahrscheinlich keinen weiteren Gedanken daran verschwenden. Hätte man ihm die Seite länger vor die Augen gehalten oder vor ihm liegen gelassen, dann hätte er bestimmt einfach darüber hinweggesehen und darauf gewartet, daß jemand sie wieder fortnehme.

Die Medusa war nicht eigentlich überrascht, denn sie hatte ihre Samen schon in zahlreiche Lebewesen versenkt, die noch viel phantastischer waren. Und wenn eine dieser weitverstreuten Sporen durch einen glücklichen Zufall überlebte, dann existierte sie von diesem Zeitpunkt an in den Wesen und innerhalb der Rasse, in der sie sich befand. Wenn der Wirt ein Fisch gewesen war, dann blieb er ein Fisch, benahm sich wie ein Fisch, dachte wie ein Fisch; und wenn die Spore Teil eines einzelnen Polypen wurde, aus denen die unglaublichen Kolonien bestehen, die den biologischen Namen Hydromedusae tragen, dann scheute sie nicht vor Fischen zurück. Im Gegenteil, es lag im Interesse der Medusa; daß ihre einzelnen Bestandteile in den Medien spezialisiert blieben, aus denen sie sich entwickelt hatten; der Fisch blieb nicht nur ein Fisch wie zuvor, sondern wurde es sogar in noch stärkerem Maße.

Deshalb veränderte Gurlick sich nicht im geringsten, obwohl er in gewisser Beziehung absorbiert worden war. Was Gurlick über die Umgebungen und Lebensbedingungen der Medusa hätte erfahren können, interessierte ihn nicht. Die Medusa sah und fühlte nur, was auch Gurlick sah und fühlte, und (bedauerlich für uns als stolze Angehörige der Rasse homo sapiens) betrachtete Gurlick selbst.

Weder konnte sie  wie zu vermuten gewesen war  Gurlicks Wissen und die Erfahrungen seines bisherigen Lebens in sich aufnehmen noch vermochte sie seine Umwelt anders als durch seine Sinne zu erfassen. Vielleicht enthielt Gurlicks untrainierter Verstand tatsächlich die Antworten auf einige der Fragen, die ihm die Medusa zu stellen beabsichtigte, aber diese Auskünfte waren ihr nicht eher zugänglich, als bis Gurlick selbst die entsprechenden Fragen formuliert hatte.

Und dieser Vorgang erforderte in seinem Fall schon immer eine reichlich lange Zeit. Er dachte in Worten und ganzen Sätzen, und seine Gedankengänge fügten sich nicht rascher aneinander, als er sie hätte aussprechen können. Das Resultat war in diesem Fall außergewöhnlich; die eindringlich vorgebrachte Forderung aus der Unendlichkeit durchquerte Milliarden von Lichtjahren schneller, als sie Gurlicks inneren Widerstand und seine vollkommene Gleichgültigkeit zu überwinden vermochte. Aber sie erreichte ihn trotzdem; die gewaltige Stimme, mit deren Hilfe dieses Super-Wesen sich verständlich machte ... und die Antwort erfolgte auf Gurlicks widerstrebende Art, auf seine eigene Weise, in seinen eigenen Worten.

Und so geschah es, daß dieser Fast-Analphabet mit dem ungewaschenen Gesicht, den dichten Bartstoppeln, den schwärzlichen Zahnstummeln und dem schmierigen, zerlumpten Anzug den Kopf hob und die machtvoll vorgebrachte Forderung nach Gehör, die von dem gewaltigsten, kompliziertesten und größten Geist des bekannten Universums kam, nur mit einem ablehnend hervorgestoßenen Satz beantwortete: »Okay, okay, was willst du eigentlich?«

Dabei empfand er keinerlei Angst. Das mag unwahrscheinlich klingen, aber schließlich war er jetzt Bestandteil dieses Wesens geworden; er gehörte einfach dazu. Er fürchtete sich genauso wenig davor wie ein Finger vor einer Rippe. Aber gleichzeitig war seine ursprüngliche »Gurlickheit« noch intakt  oder, wie schon erwähnt wurde, sogar in verstärktem Maße. Er erkannte sehr wohl, daß ein Wesen, das er nicht begriff, mit seiner Hilfe etwas ausrichten wollte, wozu er nicht fähig war  und daß es ihm unzweifelhaft mit unangenehmen Konsequenzen drohen würde, wenn er sich dagegen auflehnte ...

Aber das war Gurlicks Element! Dieses Verlangen jagte ihm weder einen Schrecken ein noch versetzte es ihn in Erstaunen. Vorgesetzte, Polizisten, Betrunkene und Barkeeper hatten zeit seines Lebens genau das von ihm verlangt! Und »Okay, okay! Was willst du eigentlich?« war seine stets gleichbleibende Antwort gewesen  nicht nur dann, wenn jemand nur seinen Namen gerufen hatte, sondern auch auf ausführlich gegebene Anordnungen. Die anderen mußten in solchen Fällen das Gesagte wiederholen, wenn sie nicht nur mit den Schultern zuckten und fortgingen oder ihm erst einen Tritt gaben und dann weitergingen. Fast immer verzichteten sie dann auf die Ausführung der ursprünglich vorgebrachten Anordnung  und das war bestimmt einen kleinen Tritt wert.

Aber die Medusa gab nicht so rasch auf. Gurlick wollte nicht hören, wollte nicht hören, und ... mußte hören, und wählte den Weg des geringsten Widerstands, indem er widerwillig nachgab, wie er es sein ganzes Leben lang getan hatte. Es bleibt zu bezweifeln, ob sich irgendein anderer Mensch so schnell mit dem Eindringling abgefunden hätte. In dieser Sekunde, als die Medusa zum erstenmal Kontakt mit Gurlick aufnahm, fiel ihm auf, daß sie ebenso wie alle anderen reagierte, die ihn kennengelernt hatten  peinlich überrascht, ungläubig, angewidert und schließlich verwirrt.

»Was willst du eigentlich?«

Die Medusa erklärte ihm, was sie von ihm verlangte, und drückte sich dabei so einfach aus, wie es jemand tut, der eine allgemein bekannte und verständliche Tatsache erläutert. Vergebens, denn Gurlick begriff nicht. Nun folgte ein Augenblick ungläubigen Staunens, dann wurde das Verlangen drängender wiederholt. Gurlick verstand noch immer nicht.


Kapitel 4





Ich bin Guido, siebzehn Jahre alt. Ich ... glaube es jedenfalls; fast siebzehn. Wir alle wissen es nicht genau, die wir als Kinder des Krieges auf die Welt gekommen sind ... wie Maden aus den Knochen, wenn das Fleisch nicht mehr da ist. Ich blicke nie zurück, nie zurück. Heute ist der Bauch voll, morgen muß er gefüllt werden. Der leere Bauch von gestern ist kein Grund zur Angst mehr, der volle Bauch von gestern hat heute keine Bedeutung mehr; deshalb blicke ich nie zurück, nie zurück ...

Aber jetzt blicke ich zurück, weil Massoni mich dazu zwingt. Massoni, der mich nie erwischen wird, hat mich in sein Haus eingesperrt, obwohl er nicht weiß, daß ich hier bin. Während er alle Orte aufsucht, an denen ich sonst lebe und überall nach mir fragt, wo ich mich sonst immer versteckt halte, komme ich geradewegs zu seinem Haus, weil er nicht so gerissen ist, wie ich es bin, und nie daran denken würde, daß ich ausgerechnet hier sein könnte. Vielleicht stehle ich etwas aus seinem Haus, vielleicht bringe ich ihn auch um.

Es heißt, daß Massonis Haus während des Krieges als Bunker gebaut wurde  mit Stahlbetonmauern, einer eisernen Tür und winzigen Sehschlitzen anstelle von Fenstern an zwei Wänden des einen Raums. Aber an der Rückseite, wo das Haus in den Hügel übergeht, besteht es aus Holz, und ein Brett ist locker. Dahinter kann man nach oben klettern. Über der Zimmerdecke und unterhalb des abgeschrägten Daches ist ein niedriger Zwischenraum, an den ich, Guido, gedacht habe, obwohl er, der schlaue (aber doch nicht genügend schlaue) Massoni jahrelang darunter leben könnte, ohne jemals daran zu denken.

Ich komme hierher. Ich finde die Eisentür offen. Ich schleiche hinein. Ich finde das lockere Brett, das dunkle Loch hier oben und den Riß in der Decke, durch den man Massonis Zimmer beobachten kann. Ich habe viel Zeit. Er sucht nach mir, Guido, und er wird an vielen Orten suchen, bevor er müde und erschöpft zurückkommt.

Und er kommt und ist wirklich ausgepumpt, er fällt auf das Bett, ohne sich den Mantel auszuziehen. Es ist schon fast dunkel, und ich sehe, wie er an die Decke starrt, und ich weiß, daß er nachdenkt. Er überlegt: Wo ist dieser Guido? Aber ich weiß, daß er auch denkt (denn er murmelt vor sich hin) Wenn ich diesen Guido verstehen könnte, wäre ich vielleicht einmal rechtzeitig da, bevor er noch einmal einem Bettler die Beine bricht, noch einmal die farbigen Fenster einer Kirche mit Steinen einwirft, noch einmal eine Druckerei in Brand steckt ... Wenn Massoni das alles laut sagt, dann werde ich laut lachen, denn Massoni versteht Guido nicht und wird ihn auch nie verstehen; denn Guido wiederholt sich nie, damit niemand ahnt, wann und wo Guido das nächste Mal zuschlagen wird.

Er seufzt, preßt die Lippen in der Dunkelheit zusammen und schüttelt kräftig den Kopf. Er denkt. Obwohl er eines Tages bestimmt einen Fehler machen wird, genügt diese Tatsache allein nicht. Wenn man nur wüßte, wenn man den Grund dafür verstehen könnte, dann wäre man nicht mehr auf Vermutungen angewiesen, dann könnte man einmal rechtzeitig an Ort und Stelle sein  sogar noch früher, um dort auf ihn zu warten.

Er wird es nie begreifen, wird es nie vorhersehen können, wird nie, nie zur Stelle sein, wenn Guido zuschlägt. Weil Massoni die einfache Wahrheit nicht versteht: daß ich Guido bin, und daß ich hasse, weil ich Guido bin, und ich zerbreche und, verletze und zerstöre, weil ich Guido bin  weil das alles Grund genug ist.

Massoni hat Angst, weil er Polizist ist. Er verbringt sein Leben damit, die Dinge zu betrachten, wie sie sind, und sie zu dem zu machen, was sie sein sollten. Aber er ist nicht wie die anderen Polizisten. Er ist ein Kriminalpolizeibeamter, ohne die glänzend polierten Knöpfe und den Gummiknüppel. Die anderen Polizisten fangen die Gesetzesbrecher, damit sie bestraft werden können. Manche bestrafen sie sogar selbst. Massoni behauptet gern, daß er den Verbrecher von seiner Tat abhält, bevor das Verbrechen überhaupt geschieht. Massoni ist wirklich nicht wie die übrigen Polizisten. Diese Männer begreifen ebenso wie ich, daß ein Verbrechen ohne Zeugen und ohne Spuren die Polizei nichts angeht, deshalb zucken sie nur mit den Schultern und versuchen die Dinge zu vergessen, die Guido tut. Massoni vergißt nichts. Schlimmer noch, Massoni weiß, was Guido getan hat und was er nicht getan hat.

Als jemand die Säure in den Kompressor der Autoreparaturwerkstatt geschüttet hatte, so daß einundsechzig Reifen davon zerfressen wurden, dachten alle, daß Guido es getan habe. Massoni wußte, daß ich es nicht getan hatte; vier Leute erzählten mir, daß er es ausdrücklich gesagt habe. Er meinte, daß Guido sich nicht mit solchen Dingen beschäftige. Deshalb halte ich mich verborgen. Ich habe mich noch nie zuvor versteckt. Ich bin schon elfmal verhaftet worden und jedesmal wieder freigekommen, weil weder Zeugen noch Spuren zu finden waren. Ich gehe im hellen Sonnenschein durch die Straßen und lache.

Aber jetzt weiß Massoni, was ich tue und nicht tue. Ich weiß nicht, wie er das erraten hat, deshalb verstecke ich mich. Sie sind alle meine Feinde, jeder einzelne, aber dieser Massoni ist der wichtigste und gefährlichste Feind. Sie alle wollen mich hinterher fangen; Massoni will mich vorher davon abhalten. Alle anderen nennen mich eine Landplage und trauen mir alles zu; Massoni schreibt mir nur das zu, was ich getan habe, und sagt, daß ich dieses nicht getan habe und jenes nicht tun könnte. Massoni macht mich klein. Massoni ist mir stets und überall auf den Fersen; in letzter Zeit ist er allmählich zu oft an meiner Seite; bald wird er vor mir auf mich warten, wenn ich nicht sehr vorsichtig bin ... er allein wird mich von allen Seiten umzingeln.

Ich bin Guido, und ich unterschätze nie eine wirkliche Gefahr. Ich bin Guido, der sich wie jeder andere Siebzehnjährige benimmt  so glaube ich jedenfalls , der so aussieht und so spricht wie alle anderen, der sich heute und vielleicht auch morgen den Bauch vollschlägt, auf jede nur mögliche Weise, wie es auch die anderen tun ... der aber auch weiß, daß das Leben nicht nur aus einem vollen Bauch besteht; nein, man muß auch hassen, aber das Leben ist viel zu kurz dazu, selbst wenn man hundertzehn wird; man muß verwunden, zerstören, in Trümmer legen, zum Schweigen bringen ... vor allem zum Schweigen bringen  ihre verdammten Hupen und Musikinstrumente und den ewigen Gesang.

Massoni, der noch immer in seinem Mantel auf dem Bett liegt, seufzt, dreht sich auf die Seite und setzt sich auf. Von dort aus kann er den kleinen Petroleumkocher anzünden. Als die Flamme bläulich brennt, seufzt er nochmals, gähnt, hebt den Kessel hoch, schüttelt ihn und stellt ihn wieder auf die Flamme zurück. Dann steht er langsam auf, geht mit schweren Schritten, schließt den Schrank auf, holt ein ...

Nein! Oh ... nein!

... holt ein Koffergrammophon heraus, stellt es auf den Tisch, streichelt es wie eine Katze, macht den Deckel auf, nimmt die Kurbel heraus, steckt sie in das Loch, zieht das Federwerk auf. Geht wieder an den Schrank, sucht nach einer Schallplatte, sieht die Hülle prüfend an, nimmt eine andere heraus, noch eine andere, und findet eine ...

Nicht jetzt, nicht ausgerechnet jetzt, Massoni, sonst stirbst du einen, langsamen Tod, den Guido für dich vorbereiten wird.

... legt sie auf, senkt die Nadel  und dann beginnt es, oh warum, warum, warum macht jedermann in diesem verdammten Land immer Musik, hört Musik, geht von einer Musik zur anderen und summt dabei Musik? Weshalb kann Massoni nicht einmal Kaffee machen, ohne dabei Musik zu hören? Dabei ist das etwas, das ich, Guido, nicht ertragen kann ... und jetzt muß ich es ertragen ... und ich kann es nicht ... Ah, seht doch den Narren, der jetzt mit dem Kopf nickt und mit den Fingern den Takt klopft, obwohl er vor zwei Minuten noch zu müde war, um sich zu bewegen; anscheinend ersetzt die Musik für ihn den Schlaf, und ich glaube, daß das auch bei den übrigen Narren der Fall ist, denn wie könnten sie sonst die Nächte durchtanzen und durchsingen ... Warum müssen sie immer Musik haben? Warum muß Massoni jetzt Musik machen, wenn ich hier oben gefangen bin und nichts dagegen unternehmen kann und es nicht aushalten kann ...

Seht nur, seht ihn euch an, was er unter seinem Bett hervorholt ... doch nicht etwa ... Doch, doch, es ist wirklich eine Geige, es ist dieses schreckliche Ding aus Holz und Schafdärmen und Pferdehaaren, und er, und er ...

Ich werde nicht zuhören, ich werde mir die Ohren zuhalten, ich ... Jetzt fängt er an, sägt auf dem Ding herum, das Katzengejaul beginnt, und ich kann mich nicht dagegen wehren!

Er spielt eine Menge Noten, dieser Polizist. Einen Haufen Noten. Er spielt das gleiche Stück wie auf der Schallplatte, Note für Note, wie es aus der Maschine dringt.

Ich sehe zu ihm hinunter. Er hat die Beine gespreizt, preßt das Kinn auf die schwarze Stütze, seine Augen sind halb geschlossen, das Gesicht ruhig, die Finger der linken Hand laufen wie geschäftige kleine Insekten über die Saiten. Sein gesamter Körper bewegt sich im Takt der Musik, beugt sich vor und zurück. Die rechte Hand mit dem Bogen ist sehr gelöst und frei. Sein ganzer Körper ist irgendwie gelöst und beschwingt, wie es der eines segelnden Vogels ist ... Aber ich kann es nicht ertragen! Ich werde ...

Er hat aufgehört.

Die Schallplatte ist abgelaufen. Er dreht sie um, zieht die Maschine mit der Kurbel auf, setzt die Nadel wieder auf die Platte. Ich halte den Atem an, ich werde brüllen, ich werde schreien, wenn ... Aber er wirft einen Blick auf den Kessel, er steht vor dem Schrank, er nimmt einen Kochtopf heraus, eine große Dose mit einem Deckel. Öffnet sie. Leer. Er seufzt. Geht zu dem Grammophon zurück (aufhören, aufhören), er hebt die Nadel hoch  und fängt noch einmal von vorn an. Dann nimmt er die große Dose, er ...

Er geht hinaus.

Schließt die Tür ab.

Ich bin allein mit dem Kreischen der Musik, während die Geige mich aus ihren beiden geschwungenen Schlitzen höhnisch anstarrt.

Ich kann jetzt fortrennen. Kann ich ...?

Er hat die Tür abgeschlossen. Die Eisentür in der Stahlbetonmauer.

Und er hat seinen Mantel auf dem Bett gelassen. Er hat die Schallplatte auf der Maschine gelassen. Er hat den Petroleumkocher brennen lassen, auf dem das Wasser bald kochen wird.

Dann wird er also bald wieder zurückkommen. Nicht genügend Zeit, um das Schloß aufzubrechen und zu fliehen. Ich muß hier in meinem Versteck bleiben und die Musik anhören und die Geige anstarren und warten, oh mein Gott, warten.

Dieses Land ist bis in das Blut und die Knochen hinein mit Musik verseucht, und ein Mensch wie ich kann keinen einzigen Atemzug tun, ohne gleichzeitig etwas davon abzubekommen. Man kann einem singenden Bettler die Beine brechen und ihn so zum Schweigen bringen, man kann eine Druckerpresse in Brand setzen und die Papierbogen verbrennen, auf denen die seltsamen Zeichen stehen, nach denen Musik gemacht wird, aber trotzdem hört sie nicht auf; man kann einen Ziegelstein durch ein buntes Kirchenfenster schleudern, damit der Chorgesang drinnen verstummt, aber wenn man dann in der Dunkelheit flieht, hört man eine Frau, die ihr Balg in den Schlaf singt, und um die Ecke einen alten Trottel, der seine Mandoline befingert ...

Der Teufel soll die kreischende Schallplatte holen! Welcher Dämon muß denn die Menschen befallen, die solche Tonfolgen niederschreiben? Ich weiß es nicht. Ich will es auch gar nicht wissen. Eigentlich hätte dieser Mischmasch von Geräuschen ihn auf der Stelle umbringen müssen, aber Verrückte haben eben ein zähes Leben. Massoni, Massoni, komm zurück und bringe den verdammten Kasten zum Schweigen, sonst vergesse ich alle Vorsicht und Überlegung und schlage die Geige darauf in Stücke! Erwischt, endlich erwischt ... vielleicht wäre es den Einsatz wert, wenn man dadurch einen ruhigen Augenblick hätte, in dem nicht ausgerechnet das Rondo capriccioso ertönte.

Ich beige mir auf die Lippen, bis ich vor Schmerz stöhne.

Ich weiß nicht, wie man diese Musik nennt, ich kann es, ich will es nicht wissen!

Irgend jemand lacht.

Ich reiße den Mund auf, um nicht zu schreien, atme so, atme wie ein Mann, der eine kilometerlange Treppe hinaufgeeilt ist ... die Tür bewegt sich quietschend in ihren Angeln. Es ist Massoni. Ich werde ihn sehr bald umbringen. Vielleicht kann man die Musik in diesem Land genauso wenig zum Verstummen bringen, wie man den Po mit einem Löffel trockenlegen kann, aber diesen einen Tropfen Musik, diesen Massoni werde ich ganz gewiß aufnehmen und am Ufer im Sand versickern lassen; denn wenn ich hasse (und das tue ich), und wenn ich das Gurgeln hasse, das Musik genannt wird (und das tue ich), und wenn ich alle Polizisten hasse (und das tue ich aus ganzer Seele), dann hasse ich diesen Maestro-Detektiv über alles in der Welt. Jetzt erkenne ich, daß ich bisher wie ein Kind gehandelt habe, wenn ich hier etwas zerstört und dort jemand verletzt habe. Guido wird erst wirklich Guido sein, wenn dieser Mord begangen ist, deshalb ...

Aber die Tür öffnet sich, und ich sehe, daß Massoni nicht allein zurückkommt, und ich lasse mich wieder zurücksinken und beobachte weiter.

Er bringt ein Kind mit, einen achtjährigen Jungen mit schmutzigem Gesicht und großen Augen, die so schwarz wie die verdammte Schallplatte sind. Sie bleiben beide stehen, nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen haben, beide sperren den Mund auf, als wollten sie ihn als drittes Ohr benutzen, um besser hören zu können. Und jetzt stellt Massoni die Dose ab und nimmt die Geige auf; jetzt dringt wieder Musik zu mir hinauf, aber diesmal gleichzeitig von der Schallplatte und aus der Geige, und der Junge beobachtet ihn und faltet langsam die Hände und macht immer größere Augen. Massonis Gesicht schläft, während die eine Hand weit ausholt und die andere krabbelt, dann sieht er einen Augenblick auf den Jungen herunter und kneift ein Auge zusammen und lächelt ein wenig und läßt sein Gesicht wieder völlig entspannt, während er ununterbrochen weiterspielt.

Dann herrscht plötzlich wieder Stille  sie erscheint mir wie ein Sonnenstrahl an einem kalten Tag oder ein Laib Brot, wenn man schon lange nichts mehr gegessen hat  und ich sinke schweißnaß in mich zusammen.

Der Junge flüstert: »Ah-h-h, Signor Massoni, ah-h ...«

Massoni legt die Geige auf den Tisch und berührt sie mit den Fingerspitzen, als sei sie das Haar der Geliebten, anstatt eine Zigarrenschachtel mit einem Griff, und sagt dazu: »Aber Vicente, es ist doch ganz leicht.«

»Leicht für Sie, Signor ...«

Massoni lacht. Er nimmt die Dose in die Hand, öffnet sie. Schüttet gemahlenen Kaffee in eine Kanne, gießt kochendes Wasser darüber, stellt den Kessel beiseite, setzt die Kanne auf den Petroleumkocher, dreht die Flamme niedriger, rührt mit einem langstieligen Löffel um, spricht.

Ich liege über ihnen in der Dunkelheit, rieche den Kaffee, beobachte die beiden.

Massoni sagt lächelnd: »Ja, wenn du es so ausdrücken willst  leicht für mich, aber unmöglich für dich. Aber auch für dich wird es einmal einfach sein, Vicente. Du hast bereits zwei Stunden gehabt  und bekommst heute die dritte , und schon jetzt erscheint dir deine Aufgabe etwas leichter. Wenn du erst einmal so viele Jahre gespielt haben wirst wie ich jetzt, dann wirst du nicht nur ebensogut wie ich spielen; du wirst besser spielen; du wirst nicht nur gut, sondern groß sein.«

»Nein, Signor, ich könnte nie ...«

Massoni lacht und rührt seinen Kaffee um. Dann nimmt er die Kanne von dem Kocher, löscht die Flamme und stellt den Kaffee auf den Tisch, damit er sich setzt. Er sagt: »Ich sage dir, Kleiner, ich kann sehr wohl zwischen gut und groß und hoffnungslos unterscheiden. Wahrscheinlich sogar besser als jeder andere. Ich bin nur ein einfacher Polizist, der mit dem zufrieden ist, was er kann, und kein guter Geiger, der sich in der Sehnsucht nach Größe verzehrt, weil ich weiß, was Größe ist. Nimm die Geige in die Hand, Vicente. Los, nimm sie.«

Der Junge greift nach der Geige auf dem Tisch und klemmt sie sich unter das Kinn. Er fürchtet sich davor, aber er kann kein Wort mehr herausbringen, und die Geige wirkt im Vergleich zu ihm wie ein Cello.

»Da«, sagt Massoni, »bevor du eine einzige Note gespielt hast, ist es bereits deutlich zu sehen. Die Füße müssen auseinanderstehen, damit du nicht das Gleichgewicht verlierst, wenn die Musik deine Welt bewegt. Die Brust ist geweitet, als wenn du einen gewaltigen Ruf anstimmen wolltest, der über die ganze Erde hinweg erschallt. Das Kinn fest an die Violine gedrückt, als sei sie ein Teil deiner selbst ... Nimm den Bogen auf, Vicente, aber spiele noch nicht. Ah ... das nennt ein Musiker den Auer-Arm, und du hast ihn schon mit acht Jahren, nach deiner zweiten Unterrichtsstunde! Leg die Geige wieder fort, mein Junge, und nimm Platz, damit wir miteinander sprechen können, während ich meinen Kaffee trinke. Ich habe dich in Verlegenheit gebracht, nicht wahr?«

Ich, Guido, sehe von meinem Versteck aus zu, wo mir der würzige Kaffeegeruch in die Nase dringt, beobachte, wie der Junge die Geige vorsichtig auf den Tisch legt, als handle es sich dabei um die größte Kostbarkeit der Welt. Er setzt sich Massoni gegenüber, der für ihn eine große Tasse mit wenig Kaffee und viel Milch füllt, in die er löffelweise Zucker tut, als sei er einer dieser amerikanischen Touristen.

Massoni trinkt seinen Kaffee schwarz, sieht den Jungen über den Rand seiner Tasse hinweg an und sagt: »Vicente, du mußt immer daran denken, daß deine Begabung ganz natürlich ist, und darfst dir deswegen nicht besser als die anderen vorkommen ... obwohl es später Menschen geben wird, die dir das einzureden versuchen werden; bedaure sie, wenn du willst, aber höre nicht auf sie. Ein talentierter Mann ißt, schwitzt und liebt seine Kinder genauso wie jeder andere. Eine Begabung ist ganz natürlich, aber Feuer und Wind sind es ebenfalls; deshalb sind Stürme und Feuersbrünste ebenso natürlich wie dein Talent und können dich vernichten und zerstören ... Du verstehst mich nicht, Vicente? Dann ... ich werde dir eine Geschichte erzählen ...

Es war einmal ein Junge, der eine Begabung wie deine besaß, oder vielleicht war sie sogar noch größer ... oh, ganz bestimmt größer. Aber er hatte keinen Vater und keine Mutter von der Art, wie du sie hast, Vicente, kein Heim, keine Schwestern und Brüder. Er war eines der verwahrlosten Kinder, die nach dem Krieg wie Wolfsrudel in den Bergen hausten. Ich kann dir nicht sagen, wo er auf die Welt kam, oder wie er die ersten Jahre überlebte; vielleicht nahm sich eines der Mädchen seiner an, als er noch ein Baby war. Er war einundeinhalbes Jahr alt, als er in einem der Rotkreuz-Zentren abgeliefert wurde  halbverhungert, schmutzig und zerlumpt.

Aber weißt du, was dieses kleine Kind mit seinen achtzehn Monaten konnte? Es konnte pfeifen. Ja, das konnte es wirklich. Dieser kleine Junge lag in seine Decke eingewickelt und pfiff vor sich hin, und die Leute blieben vor ihm stehen und wunderten sich.

Heutzutage wäre es leicht möglich, daß sich jemand allein aus diesem Grund um ihn kümmern würde. Aber damals herrschten noch andere Zustände; er wurde in eine Familie gesteckt, wo der Mann nach kurzer Zeit starb, und kam dann in ein Waisenhaus, das abbrannte; das waren unglückliche Zufälle, aber echte Unglücksfälle. Auch sie konnten die Flamme nicht zum Erlöschen bringen, die in ihm loderte. Bevor er drei Jahre alt war, wußte er mehr als tausend Lieder auswendig; er sang Worte, die er nicht verstand, bevor er richtig sprechen konnte; er pfiff jede Melodie nach, die er nur ein einziges Mal gehört hatte. Dieser Junge steckte wirklich voller Musik, wie man früher sagte.«

Ich, Guido, lag über ihnen und hörte zu und dachte: Massoni, wer hat dir denn dieses schöne Märchen erzählt?

Massoni legt seine großen Hände um seinen Becher, als wolle er sie sich daran wärmen, und betrachtet die dunkle Flüssigkeit, als suche er dort nach der Fortsetzung seiner Geschichte, sagt: »Du mußt verstehen, Vicente, daß eine solche natürliche Begabung dem frischen Wasser einer Quelle gleicht  wenn man es abschließt und darunter ein Feuer entzündet, dann geschieht eine lange Zeit nichts ... bis es sich plötzlich aus seinem Gefängnis befreit und ins Freie schießt. Aber dann ist es nicht mehr das erfrischende, klare Wasser wie zuvor, sondern glühendheißer Dampf, der alles zerstört und vernichtet, was sich in seiner Nähe befindet. Das Wasser hat sich verändert, weißt du, weil man etwas damit getan hat.

So. Da ist also dieser kleine Junge, drei oder vier Jahre alt, in dessen Adern nicht Blut, sondern Musik zu fließen scheint. Und dann geschieht etwas. Er kommt in die Familie eines Schafhirten auf Korfu und bleibt dort die nächsten sechs Jahre. Als er endlich wieder auftaucht, ist er der reinste Teufel  wie der Dampfstrahl aus gequältem Quellwasser. Aber er ist keine Dampfwolke, er ist ein menschliches Wesen; seine Explosion ist deshalb nicht bereits nach einer Sekunde vorüber, sondern dauert jahrelang an.

Während dieser langen Zeit im Hause des Schäfers muß etwas mit ihm geschehen sein, das genau die gleiche Wirkung hatte, als hätte man seiner Begabung einen gutschließenden Deckel aufgesetzt und ein großes Feuer darunter entzündet.«

Vicente fragt: »Was war daran schuld?«

Massoni schweigt lange, dann seufzt er und gibt endlich zu, daß er es nicht weiß. Sagt: »Ich möchte eines Tages den Grund dafür herausbekommen ... wenn das überhaupt noch möglich ist. Der Schäfer ist schon gestorben, seine Frau ist nicht mehr aufzufinden, die übrigen Kinder haben sich in alle Winde zerstreut, vielleicht sind sie ebenfalls bereits tot ... Sie lebten alle sehr einsam in der felsigen Wildnis, weit von den Nachbarn entfernt ... nun, jedenfalls ist keine Spur mehr zu finden, sie sind untergetaucht. Nur dieser eine unglückliche Junge nicht.«

Ich, Guido, fühle den Zorn heiß in mir emporsteigen. Wer ist hier unglücklich?

Massoni sagt: »Daraus siehst du, was alles geschehen kann, wenn ein genügend großes Talent genügend lange und genügend brutal an seiner Entfaltung gehindert wird.«

Vicente sagt: »Sie meinen wirklich, daß dieser Junge so geworden ist, weil er keine Musik mehr zu hören bekam?«

Massoni schüttelt den Kopf, sagt: »Nein, das allein war bestimmt nicht der Grund. Es muß etwas anderes gewesen sein  etwas anderes, das ihm so gründlich und so lange angetan wurde, daß er sich schließlich nicht mehr dagegen zur Wehr setzen konnte.«

»Und was tut er jetzt?«

»Schlimme, grausame Dinge, Vicente. Die meisten Leute halten es für willkürlich, aber das sind sie bestimmt nicht. Eines Nachts hat er einen Bettler verprügelt und ihm dabei beide Beine gebrochen. Er hat eine Druckerei in Brand gesteckt. Er hat die Bremsleitungen an einem geparkten Omnibus durchschnitten. Er hat einen großen Ziegelstein durch eines der bunten Fenster der Sankt Antonius-Kirche geworfen. Er hat den Lautsprecher über dem Eingang eines Radiogeschäfts mit einem Besenstiel heruntergeschlagen. Und er hat noch viele andere kleine Dinge getan, die alle sinnlos erscheinen, wenn man den roten Faden nicht erkennt, der durch sie hindurchläuft. Wenn man das verstanden hat, dann begreift man auch, weshalb er das alles tut (obwohl der Grund dafür nach wie vor dunkel bleibt). Man weiß sogar, welche der zahllosen Vergehen, die tagtäglich in einer Stadt begangen werden, ihm zuzuschreiben sind, und an welchen dieser unglückliche Junge unschuldig ist.«

»Hat ihn noch keiner gesehen?« fragt Vicente.

»Nur selten. Er hat einem Kind ein Spielzeug weggenommen und es unter den Füßen zertrampelt, und wir bekamen eine Beschreibung; aber es war ein fünfjähriges Kind, es war nach Einbruch der Dunkelheit, es geschah sehr rasch; die Beweise genügten nicht für seine Festnahme. Ein Zeuge beobachtete, wie er den Lautsprecher zerstörte, andere sahen, wie er den Karren eines Gepäckträgers auf die Gleise rollen ließ, aber in beiden Fällen war es dunkel, alles ging zu schnell, die Verwirrung war zu groß; die Zeugen gerieten sich untereinander in die Haare, und er mußte freigelassen werden. Er bewegt sich wie ein nächtlicher Sturm, erscheint überall, schlägt nur zu, wenn es sicher genug ist, weil niemand es erwartet.«

Ah, Massoni, jetzt erzählst du endlich die Wahrheit.

Vicente erkundigt sich, woher man wissen könne, daß dieser eine Junge alles das getan hat.

Massoni sagt: »Wegen des roten Fadens, der sich durch alle seine Missetaten zieht. In der Antonius-Kirche probte ein Chor. Das zertrampelte Spielzeug war eine Mundharmonika. Auf dem Gepäckkarren lagen Musikinstrumente, eine Posaune und ein Flügelhorn. Der geparkte Autobus beförderte ein Orchester und die dazugehörigen Instrumente  und einen Fahrer, der vorsichtig genug war, die Bremsen vor Antritt der Fahrt zu prüfen, denn sonst wären vielleicht alle ums Leben gekommen. Die Zerstörung des Lautsprechers ist auch ohne Erklärung verständlich. Alles hat irgendwie mit Musik zu tun, richtet sich gegen Musik.«

»Und der Bettler?«

»Ein verrückter alter Mann, der die ganze Zeit sang. Siehst du?«

»Ah«, sagt Vicente traurig.

»Ja, es ist wirklich traurig. Wenn die Musik ihn wirklich so in Wut versetzt, dann müssen seine Tage und Nächte die Hölle auf Erden sein, nachdem er in dem musikbesessensten Land der Erde lebt, in dem jeder Mann, jede Frau und jedes Kind ihn ununterbrochen mit Musik erreicht ... und die Musik erreicht ihn; sie ist durchdringender als der Regen; sie dringt ihm durch Mark und Bein bis ins Herz ... Ah, verzeih mir, verzeih mir, mein Junge; ich halte dich mit Polizeiangelegenheiten auf, obwohl ich dich unterrichten sollte. Und trotzdem  die Zeit ist nicht vergeudet, wenn du etwas über das Wesen jeder Begabung gelernt hast, und wie eine so natürliche Erscheinung einen Felsen zersprengen und einen zarten Trieb der Sonne entgegenstrecken kann, wie du es bestimmt schon bei einem Grashalm beobachtet hast. Und merke dir auch, daß selbst die größte Begabung kein Ersatz für harte Arbeit ist. Ein Mann mit geringen Fertigkeiten, oder sogar mit guten Anlagen wie ich, muß üben, bis seine Finger bluten, um seine Begabung ganz zu entfalten; aber wenn dein Talent groß ist, dann mußt du sogar noch mehr arbeiten. Je stärker der Wuchs, desto ungeordneter kann er werden; du sollst einmal zu einem schlanken Baum heranwachsen, nicht aber zu einem wirren Unterholz. Aber jetzt habe ich genug geschwatzt. Nimm die Geige zur Hand ...«

Und so versinke ich, Guido, wieder in den Abgründen der Hölle, während Massoni den Jungen unterweist und anleitet, wie er das Instrument behandeln muß, damit es Töne von sich gibt, die zunächst nur kratzend und quietschend klingen. Und zwischen den Übungen höre ich gute Ratschläge und Ermahnungen: »Du mußt den rechten Arm höher halten, Vicente  so; wenn ich ein Brett über Handgelenk, Ellbogen und Schulter lege, muß ich ein randvolles Wasserglas darauf stellen können, ohne daß ein Tropfen daraus verschüttet wird. Und auf diese Höhe kehrt der Arm immer wieder zurück.« ... »Nein, nein, der linke Ellbogen darf nicht so nah am Körper anliegen, Vicente. Kein Mensch hält den Arm und die Finger so, wenn er Geige spielt ... bis auf Joseph Szigeti, natürlich, und du sollst kein zweiter Szigeti werden, sondern der erste Vicente Pandori.«

Von meinem Loch in der Decke aus beobachte ich, Guido, und beobachte plötzlich auf seltsame Weise nicht mehr ... als ob ich den Versuch dazu aufgegeben hätte und statt dessen ein lebloses Ding geworden wäre, ein riesiger Gully, in den alles hineinströmt. Noch vor wenigen Minuten wollte ich schreien, aus meinem Versteck hervorbrechen und alles umbringen  wenn ich damit nur dieser Pein ein Ende machen konnte. Jetzt will ich es nicht mehr. Ich befinde mich in einer Art Bewußtlosigkeit ... nein; einem Trancezustand, das Bewußtsein ist so geweckt und klar wie noch nie zuvor. Und meine Augen haben sich verdunkelt, obwohl ich noch alles deutlich erkenne. Ich sehe, aber ich nehme nichts mehr in mich auf von dem, was meine Augen sehen. Ich sehe nicht daß sie aufhören. Ich sehe sie nicht gehen. Lange Zeit später glaube ich einen Ton zu hören, als würde die G-Saite der Violine von den zarten Fingern des kleinen Jungen zum Erklingen gebracht.

Während ich diesem Klang lausche, sehe ich wieder klar, erkenne den dunklen Raum mit dem Lichtstreifen, der von der Straßenlaterne stammt, die vor einem der Fensterschlitze steht. Massoni ist nicht mehr hier. Vicente ist verschwunden. Die Geige liegt nicht mehr auf dem Tisch. Und trotzdem höre ich diesen einen Ton, der sich ständig wiederholt.

Er tut mir in der Kehle weh.

Dann begreife ich plötzlich, daß ich nicht mehr die Geige höre; ich selbst liege hier oben in der Dunkelheit und schluchze.


Kapitel 5





»Was willst du eigentlich?«

Die Medusa erklärte ihm, was sie von ihm verlangte, und drückte sich dabei so einfach aus, wie es jemand tut, der eine allgemein bekannte und verständliche Tatsache erläutert. Vergebens, denn Gurlick begriff nicht. Nun folgte ein Augenblick ungläubigen Staunens, dann wurde das Verlangen drängender wiederholt.

Und Gurlick verstand noch immer nicht. Nur wenige Menschen wären dieser Situation eher gewachsen gewesen, denn nur einige hatten sich jemals mit dem Problem des Kollektiv-Geistes befaßt  was es bedeutete, einen so gearteten Verstand zu haben, und weiterhin, wie sich die Tatsache auswirken mußte, daß dieser Kollektiv-Geist nichts von der Existenz anderer Verstandesarten wissen konnte.

Denn die Medusa war in den Äonen ihres Daseins in den unendlichen Tiefen des Alls noch nie auf eine andere als eine Gruppen-Intelligenz gestoßen. Sie wußte, daß es eine unübersehbare Vielfalt von Abstufungen und Variationen dieses Konzepts gab, aber ihre bisherigen Erfahrungen ließen nur den einen Schluß zu, daß »Intelligenz« untrennbar mit dem Begriff »Gruppe« verbunden sein mußte, so daß sie tatsächlich nicht in der Lage war, beide voneinander zu unterscheiden. Daß es eine Rasse geben konnte, deren einzelne Angehörige anscheinend einigermaßen selbständig klar denken und handeln konnten, war mit ihrer Erfahrung nicht vereinbar und lag außerhalb des Bereichs ihrer sonstigen Fast-Allwissenheit. Die Verbindungsaufnahme mit einem Angehörigen einer Rasse war  oder war es jedenfalls bisher gewesen  gleichbedeutend mit dem Kontakt zu der gesamten Rasse.

Jetzt drang sie auf Gurlick ein, änderte die Angriffsrichtung, zog sich zurück, um neue Überlegungen anzustellen, kam wieder zurück und wiederholte schließlich verwirrt nochmals die vorsichtigen, tastenden Schritte, die ein Mensch tun würde, der sich plötzlich einem fremdartigen Gebilde gegenübersieht, das ihm zwar offensteht, aber nicht für ihn verständlich ist. Gurlicks Gehirn wurde von allen Seiten beklopft und abgehorcht, während es gleichzeitig nach allen Richtungen durchforscht wurde, ob sich nicht irgendwo ein Anhaltspunkt oder ein Ansatz finden ließ. An einigen Stellen wurde es besonders eingehend untersucht; es wurde auf Nachgiebigkeit und Härte geprüft, die gesamte Struktur wurde unter polarisiertem Licht getestet. Und schließlich fand noch etwas statt  man könnte es eine Druckprüfung nennen, denn es war das gleiche Verfahren, das bei verstopften Wasserrohren oder ummantelten Kabeln angewendet wird, in denen durch Oxydation ein Kurzschluß entstanden ist. Man nimmt eine größere Menge des Stoffes, der hindurch soll, und setzt das Rohr oder das Kabel damit unter Druck.

Gurlick saß auf der Ladefläche des schrottreifen Lastwagens und nahm undeutlich wahr, daß sich in einiger Entfernung diese Untersuchungen, Berechnungen, Diskussionen und Überlegungen abspielten. Ein Haufen Geschwätz, das von jemand stammte, der viel von Dingen zu verstehen schien, die Gurlick überhaupt nicht begriff. Wie immer.

Au!

Das Ding wirkte weder direkt auf Augen, Ohren oder Gefühl, aber trotzdem beeinflußte es alle drei Sinne, überwältigte Gurlick einen Augenblick lang, so daß er wie unter einer unerträglichen Spannung stand, und ließ dann allmählich nach, woraufhin er schwach und erschüttert zurücksank. Es war, als ob ein gewaltiger, im Verborgenen arbeitender Dynamo plötzlich eingeschaltet worden wäre und seine ganze Energie auf ihn konzentriert hätte, und irgendwie tat er etwas in Gurlicks Gehirn; und alles schmerzte, und nichts gehörte zu den Dingen, die Gurlick sich wünschte.

Dabei war er einfach nicht der richtige Leiter für einen Energiestoß dieser Art. Er glich einer Eisenstange, die Teil eines Röhrensystems ist, einer Luftdüse, die in einem Stromkreis angeordnet worden ist; er stellte das falsche Material am falschen Platz dar, und die Austrittsöffnung mündete ins Leere.

Die Medusa war völlig verwirrt und von diesem Mißerfolg fast überwältigt. Seit Jahrmillionen hatte sie sich an den Zustand gewöhnt, daß es ihr stets gelungen war, mit Hilfe eines ihrer Segmente eine Lösung für jedes Problem, eine Antwort auf jede auftauchende Frage zu finden; aber jetzt schien dieses erprobte Verfahren zu versagen. Dieser eine bestimmte Stoß dieser einen bestimmten Kraft hätte eigentlich die Psyche jedes vernunftbegabten Lebewesens auf der Erde durchdringen müssen, hätte ein dichtes Netz aus untrennbaren Verbindungen bilden müssen, die zu Gurlick und durch ihn zu der Medusa selbst geführt hätten.

Es war immer so gewesen  nicht nur fast immer, sondern wirklich in jedem Fall. Nur so hatte dieses Lebewesen sich ausbreiten und vermehren können. Nicht durch Kriege, Angriff, Belagerung, Vereinigung, Überredung oder Eroberung, sondern durch Kontakt und Beeinflussung. Wenn die »Sporen« der Medusa auf ein Lebewesen stießen, das sie nicht zu kontrollieren vermochten, dann traten sie gar nicht erst in Funktion. Aber wenn sie funktionierten, dann ergriff die Medusa Besitz von diesem Lebewesen. So war es immer.

Von Methansümpfen bis zu luftlosen Felsen, von Sonne zu Sonne, durch das gesamte bekannte Universum flogen Botschaften hin und her, wurde eliminiert, kombiniert, überlegt, berechnet, extrapoliert und überprüft. Und über allen diesen Vorgängen lag die Angst wie ein unsichtbarer Schleier. Noch nie zuvor hatte die Medusa ein Gefühl der Angst empfunden.

Dieses unerwartete Hindernis bedeutete nichts anderes, als daß die unwiderstehliche Kraft auf Widerstand gestoßen war, daß das Schutzlose verteidigt wurde. Die Erde verfügte über einen Schild, und ein Schild ist schon fast eine Waffe. Er war eine Waffe, wenn man von den Begriffen ausging, mit denen die Medusa operierte; denn regelmäßige Verbreitung und Ausdehnung war ein so entscheidender Faktor ihrer Existenz wie die Vorstellung einer göttlichen Macht für den Religiösen, wie der Herzschlag oder die Atmung für jedes beliebige Tier; ein Faktor dieser Art muß vor allem anderen den Vorrang haben, er darf niemals vernachlässigt werden.

Plötzlich bedeutete die Erde viel mehr als nur eine winzige Beere, die dieses Mammut zu verschlingen beabsichtigte. Die vollständige Absorption der Menschheit wurde zu einer Frage des Prinzips, die sich als lebenswichtig erweisen konnte.

Aber diese notwendige Absorption war nur durch Gurlick möglich, denn die Entwicklung und das Wachstum der »Spore« in seinem Innern waren zum gegenwärtigen Zeitpunkt weder aufzuhalten noch rückgängig zu machen; eine Beeinflussung anderer Menschen schied deshalb automatisch aus, und die Aussichten, daß sich ein ähnlich geeignetes Lebewesen zur gleichen Zeit auf dem gleichen Planeten entwickelt hatte, waren zu gering, um ein längeres Zuwarten zu gestatten. Andererseits war die Erde zu weit von dem nächsten Medusa-beherrschten Planeten entfernt, als daß ein überfallartiger Angriff oder nur eine Aufklärungsexpedition möglich gewesen wären, mit deren Hilfe ein guter Kopf die Angelegenheit in gute Hände (oder Klauen oder Fangarme oder Krallen oder Fühler) hätte legen können, damit sie die erforderlichen Veränderungen herbeiführten. Nein, es mußte durch Gurlick getan werden, der vielleicht  sicher  gedanklich beeinflußt und gesteuert werden konnte, denn nur Gehirnwellen vermögen das Universum hin und zurück zu durchqueren, bevor ein Lichtstrahl auch nur hundert Meter zurückgelegt hat, weil sie den Naturgesetzen in keiner Weise unterworfen sind.

Während Gurlick noch wie benommen auf der Ladefläche des alten Lastwagens lag und sich nur allmählich wieder auf seine fünf Sinne besann, während er sich langsam aufrichtete, bis er kniete, wobei er stöhnend seinen Kopf zwischen die Hände nahm, stellte die Medusa gleichzeitig Tausende von Berechnungen an und bereitete Zehntausende von anderen vor. Die Überlegungen einer raumfahrenden Rasse in den Tiefen eines Nebelhaufens endeten mit einem Vergleich, der zur Diskussion gestellt wurde: als Schutz vor den gewaltigen Staubwolken, denen ihre Raumschiffe von Zeit zu Zeit begegneten, hatten diese Lebewesen ihre Schiffe so konstruiert, daß sie bei Annäherung an eine derartige Wolke in Hunderte von stromlinienförmigen Einzelteilen zerfielen, die sich später wieder zu einem Ganzen vereinten, wenn die Gefahr vorüber war. Konnte die Menschheit nicht auch einen ähnlichen Schutzmechanismus entwickelt haben? Waren die Menschen wirklich wie Eidechsen, die ihren Schwanz verlieren, oder Seegurken, die ihre Eingeweide ausstoßen, wenn Gefahr droht; konnte es sein, daß der menschliche Kollektiv-Geist durch einen Anstoß von außen in drei Milliarden Einzelwesen wie dieser Gurlick zerfiel?

Diese Möglichkeit erschien zumindest logisch. Da sie zudem die einzige wahrscheinliche Hypothese war, zu der die Medusa Zugang hatte, erschien sie so vernünftig, daß an ihrer Richtigkeit fast kein Zweifel mehr bestehen konnte.

Aber wie konnte diese Aufsplitterung wieder rückgängig gemacht werden, wie konnte der menschliche Kollektiv-Geist wieder in den ursprünglichen Zustand versetzt werden? Die Medusa mußte sich ganz auf diese Möglichkeit konzentrieren. Wenn die Menschheit erst einmal vereint war (wiedervereint, dachte die Medusa), dann blieb nur noch das vorläufig ungelöste Problem der Beeinflussung übrig. Falls diese Einflußnahme nicht unmittelbar über Gurlick erfolgen konnte, dann boten sich bestimmt andere Möglichkeiten an: die Medusa hatte noch keinen Kollektiv-Geist kennengelernt, in den sie nicht einzudringen vermochte.

Gurlick keuchte: »Tu das nicht noch einmal, sonst bringst du mich um, hörst du?«

Die Medusa überprüfte seine Feststellung und verglich sie mit den Informationen, die ihr bis zu diesem Augenblick über ihn zugänglich waren. Sie bezweifelte, daß er damit recht hatte. Andererseits war Gurlick  zumindest zum gegenwärtigen Zeitpunkt  unendlich wertvoll. Sie wußte jetzt, daß er verwundbar war, und Lebewesen, die verwundbar sind, lassen sich in jeder beliebigen Richtung beeinflussen. Sie war sich aber auch darüber im klaren, daß Gurlick ihr noch wertvollere Dienste leisten konnte, wenn er sich freiwillig zur Verfügung stellte.

Wenn man ein Lebewesen für sich gewinnen will, sucht man zuerst herauszubekommen, welche Wünsche es hat, und gibt ihm dann etwas davon, um in ihm die Hoffnung auf mehr zu wecken. Deshalb erkundigte die Medusa sich bei Gurlick nach seinen Wünschen.

»Laß mich in Ruhe«, sagte Gurlick.

Die Antwort darauf war eindeutig verneinend und zudem mit einer kleineren Dosis der zerstörenden, explosiven Gewalt vermischt, die bereits zuvor angewandt worden war. Gurlick winselte, und die Medusa wiederholte ihre Frage.

»Was ich will?« flüsterte Gurlick. Er fand nicht mehr die entsprechenden Worte, aber die Vorstellungen waren klar genug für den, der sie richtig zu deuten verstand. Sie bestanden aus Haß und blutenden Gesichtern und dem Geschmack von gutem Whisky und einem Kleiderbündel am Ufer des Sees: sie sah ihn dort sitzen und war einen Augenblick lang verwirrt; aber dann lächelte sie und sagte: »Hallo, Süßer.« Was wünschte er sich? ... Gedankenfetzen, in denen Gurlick die Straße entlangschlenderte, während die Menschen entsetzt vor ihm davonstoben und die Barkeeper in den offenen Türen der Lokale standen, wobei sie ihm Schnapsgläser entgegenhielten und ihn anflehten, er möge ihnen doch bitte, bitte den Gefallen tun, sich einen kostenlosen Probeschluck zu genehmigen. Und überall entlang der South Main Street, wo die teuren Restaurants und Klubs sind, wo die gepflegten Geschäftsleute mit den harten Augen essen, die noch nie in ihrem Leben Hunger verspürt haben, sie und ihre sauberen, parfümierten Frauen, Gurlick wollte sie alle in einer Reihe vor sich aufgestellt sehen, und dann würde er vor jeden hintreten und ihm den Bauch aufschlitzen und das gute Essen herausnehmen und es ihm ins Gesicht werfen.

An diesem Punkt unterbrach ihn die Medusa endlich mit vieler Mühe. Gurlick konnte sich nämlich überraschenderweise lange und ausführlich über das Thema »Gurlick und seine Wünsche« verbreiten, wenn er dazu Gelegenheit fand. Die Medusa hatte in gewisser Beziehung Verständnis für seine Ressentiments, die allerdings ihrer Auffassung nach den unkontrollierbaren Zuckungen eines Verstümmelten glichen  oder der typischen Reaktion eines Lebewesens, das in seiner vollen Entfaltung behindert und gehemmt worden war. Und das selbstverständlich geistesgestört sein mußte.

Die Medusa begann Gurlick Versprechungen zu machen. Die erwähnten Belohnungen wurden in der Tat ausführlich und in leuchtenden Farben geschildert, wobei jedes Detail in einer Weise beschrieben wurde, die Gurlick in helle Begeisterung versetzen mußte. Im Grunde genommen waren sie nur das genaue Spiegelbild seiner vorgebrachten Wunschvorstellungen, die aber aus eben diesem Grunde so verblüffend auf ihn wirkten. Und von Zeit zu Zeit erhielt er wieder einen kleinen Schock von der bereits bekannten Sorte, damit er auch diese Möglichkeit nicht aus den Augen verlor.

»Oh, sicher, klar, wird gemacht«, sagte Gurlick endlich. »Ich werde mich danach erkundigen, wie die Menschen wieder zusammengesetzt werden können. Und dann kann sie alle der Teufel holen, denn dann werde ich ihnen auf dem Gesicht herumtrampeln!«

Und so geschah es, daß Daniel Gurlick grinsend von seinem alten Lastwagen sprang und auszog, um die Welt zu erobern.


Kapitel 6





Dimity Carmichael lehnte sich zurück und lächelte das weinende Mädchen an. »Sexuelle Dinge«, belehrte sie Caroline, »sind doch eigentlich wirklich überflüssig.«

Caroline kniete auf dem Teppich und verbarg ihr Gesicht in einem Sofakissen, ihre Augen waren durch das Weinen gerötet, die Haare naß von Tränen.

Sie hatte am frühen Nachmittag völlig unerwartet an der Tür geklingelt, und Dimity Carmichael hatte fast einen entsetzten Schrei ausgestoßen. Sie hatte das Mädchen aufgefangen, bevor es zu Boden gesunken war, und hatte es bis zu der Couch im Wohnzimmer getragen. Als Caroline endlich wieder sprechen konnte, hatte sie etwas von einem Zahnarzt gemurmelt, wie weh es getan habe, wie sie der Meinung gewesen sei, sie könne gleich nach Hause, ohne fremde Hilfe in Anspruch nehmen zu müssen, daß es ihr aber jetzt doch zu schlecht gehe, daß sie nur aus Zufall auf dem Nachhauseweg durch diese Straße gekommen sei, ob Dimity sie wohl einen Augenblick bei sich ausruhen lassen könne ...

Dimity hatte es ihr auf der Couch bequem gemacht und hatte dann einige forschende, unbeantwortbare Fragen gestellt (»Bei welchem Zahnarzt warst du eigentlich? Wie heißt der Mann? Warum hast du dich nicht in seiner Praxis ein bißchen ausruhen können? Er wollte, daß du so rasch wie möglich wieder verschwindest, nicht wahr? Er war also gar kein Zahnarzt, und er hat auch keine Behandlung durchgeführt, für die Zahnärzte normalerweise zuständig sind, habe ich nicht recht?«), die das totenbleiche Mädchen zu einem schluchzenden Bündel Mensch machten, das verzweifelt den Kopf in den Kissen barg. »Ich habe schon lange beobachtet, wie du dich aufgeführt hast. Und jetzt hat es dich endlich einmal erwischt.«

Es war an dieser Stelle, nachdem sie einige Minuten lang in einem grimmigen, selbstgefälligen Schweigen über den Fall nachgedacht hatte, daß Dimity Carmichael zu der Feststellung gelangte, daß sexuelle Dinge und alles, was sonst noch damit zusammenhing, im Grunde genommen überflüssig seien. »Du hast jedenfalls bisher nur darunter zu leiden gehabt. Warum gibst du nach, Caroline? Schließlich mußt du doch nicht.«

»Ich mußte, ich mußte ...«, klang die Stimme des Mädchens aus den Kissen hervor.

»Unsinn. Sagen wir lieber, daß du wolltest  das entspricht wahrscheinlich eher den Tatsachen. Kein Mensch muß.«

Caroline sagte etwas  Ich liebe oder liebte ihn aber so, oder etwas Ähnliches. Dimity runzelte verächtlich die Stirn. »Liebe, Caroline, ist nicht nur ... das. Liebe ist alles andere zwischen einem Mann und einer Frau, ohne daß es dazu kommt.«

Caroline schluchzte.

»Siehst du, das ist eine Art Prüfstein«, erklärte Dimity Carmichael ihr. »Wir sind menschliche Wesen, weil es zwischen uns geistige und seelische Bande gibt, die den ... den Karnickeln unbekannt sind, um ein praktisches Beispiel zu wählen. Wenn ein Mann um einer Frau willen ein großes Opfer auf sich nehmen will, dann kann das ein Beweis für seine Liebe sein. Rücksichtnahme, Zuvorkommenheit, Freundlichkeit, Geduld, das gemeinsame Erleben großer Bücher und guter Musik  das alles sind Dinge, die einen Mann beweisen. Der Mann zeigt seine Männlichkeit bestimmt nicht dadurch, daß er beweist, daß seine Vorstellungen und Wünsche sich kaum von denen eines Karnickels unterscheiden.«

Caroline fuhr zusammen. Dimity Carmichael lächelte verkrampft. Caroline sprach.

»Was? Was hast du gesagt?«

Caroline stützte ihr tränennasses Gesicht in eine Hand. Sie hielt die Augen fest geschlossen. »Ich habe gesagt ... ich kann die ganze Sache einfach nicht so nüchtern betrachten, wie du es kannst. Das widerstrebt mir einfach.«

»Es wäre aber viel besser für dich, wenn du es auch so sehen würdest.«

»Ich weiß, ich weiß ...«, schluchzte Caroline verzweifelt.

Dimity Carmichael beugte sich vor. »Du kannst es auch, wenn du wirklich willst. Trotz deines bisherigen Lebenswandels  och, ich weiß, daß du dich mit Jungen herumgetrieben hast, seit du fünfzehn warst , aber alles das läßt sich so fortwischen, daß du dir in dieser Beziehung nie wieder Sorgen zu machen brauchst. Ich kann dir dabei helfen, wenn du dir helfen lassen willst.«

Caroline schüttelte erschöpft den Kopf. Diese Bewegung bedeutete keine Ablehnung, sondern nur Zweifel und Verzweiflung.

»Selbstverständlich kann ich das«, sagte Dimity, als hätte Caroline ihre Zweifel offen ausgesprochen. »Du brauchst nur zu tun, was ich dir sage.« Sie wartete geduldig, bis die Schultern des Mädchens nicht mehr zuckten, bis sie den Kopf gehoben hatte, sich aufgerichtet hatte und nun Dimity von der Seite her aus ihren schönen langgeschlitzten Augen ansah.

»Was soll ich tun?« fragte Caroline leise.

»Du mußt mir erzählen, was geschehen ist  alles.«

»Das weißt du doch selbst.«

»Du hast mich nicht richtig verstanden. Ich meine nicht das, was heute nachmittag geschehen ist  das waren nur die logischen Konsequenzen, bei denen wir uns nicht aufzuhalten brauchen. Ich meine die Ursache des Übels. Ich möchte ganz genau erfahren, was passiert ist, bevor du in diese Lage gekommen bist.«

»Aber seinen Namen sage ich dir nicht«, entgegnete sie verstockt.

»Sein Name«, sagte Dimity Carmichael, »ist Legion, wenn ich dem glauben will, was ich in letzter Zeit über dich gehört habe. Er ist mir außerdem völlig gleichgültig, weil er für unsere Zwecke absolut keine Bedeutung hat. Ich möchte nur, daß du mir detailliert schilderst, wie es dazu gekommen ist«, und sie machte eine vage Handbewegung, die alles umfaßte  das Mädchen, ihren »Zahnarzt« und die übrigen Einzelheiten ihrer mißlichen Lage.

»Oh«, sagte Caroline mit schwacher Stimme. Sie errötete plötzlich. »Ich ... ich weiß nicht mehr genau, wann es war«, flüsterte sie.

»Auch das ist unwichtig«, stellte Dimity nüchtern fest. »Nimm einfach irgendeinen. Zum Beispiel das erste Mal mit dem letzten. Einverstanden? Beschreibe mir, was geschehen ist  in allen Einzelheiten, von Sekunde zu Sekunde.«

Caroline warf sich wieder auf die Polster. »Oh ... was soll das helfen?«

»Du wirst schon sehen.« Sie wartete einige Zeit und sagte dann: »Nun?« und fuhr fort: »Hör zu, Caroline; wir werden die überflüssige Sentimentalität, die Vorurteile und die Illusionen beiseite schieben, damit du wieder ein freier Mensch wirst. So frei wie ich. Dann wirst du selbst erkennen, wie herrlich diese Art Freiheit ist.«

Caroline schloß müde die Augen. »Ich weiß gar nicht, wo ich beginnen soll ...«

»Am Anfang. Du bist irgendwo gewesen  in einem Tanzlokal, in einem Klub ...?«

»Im ... Kino.«

»Und dann nahm er dich mit nach ...«

»Nach Hause. In sein Haus.«

»Weiter.«

»Als wir dort waren, machte er noch ein paar Drinks und ... und dann passierte es eben, das ist eigentlich alles.«

»Was passierte?«

»Oh, ich kann nicht, ich kann nicht darüber sprechen! Nicht dir gegenüber! Siehst du das denn nicht ein?«

»Nein, das sehe ich nicht ein. Vergiß nicht, daß es sich hier um einen Ausnahmefall handelt, Caroline. Sprich weiter. Vergiß, daß ich dir zuhöre.« Sie machte eine Pause und sagte ruhig: »Ihr fuhrt also zu seinem Haus.«

Das Mädchen warf ihr einen forschenden, bittenden Blick zu, starrte dann auf ihre gefalteten Hände und begann sehr rasch zu sprechen. Dimity Carmichael beugte sich nach vorn, um besser hören zu können, und ließ sie eine Minute lang reden, ohne sie zu unterbrechen. »Du mußt alles ganz genau beschreiben. Also  es war im Schlafzimmer.«

»Nein, im W-Wohnzimmer.«

»Im Wohnzimmer. Du mußt dir alles wieder ins Gedächtnis zurückrufen  Vorhänge, Bilder, wirklich alles.«

Caroline beschrieb zögernd die Einrichtung, während Dimity wiederholte, fragte und nähere Einzelheiten verlangte. Sofa hier, Kamin dort, Tischchen mit den beiden Drinks, Fenster, Tür, Lehnstuhl. Wie warm, wie groß, was heißt rot, in welchem Rot waren die Vorhänge? »Noch einmal von vorn, damit ich mir alles vorstellen kann.«

Wieder folgten hastige Erklärungen, die mit leiser Stimme abgegeben und mit lauter Stimme unterbrochen wurden. »Was hattest du an?«

»Das schwarze Kleid mit dem Samtkragen und dem tiefen Ausschnitt, du weißt doch ...«

»Wo hat es den Reißverschluß?«

»Am Rücken.«

»Weiter.«

Caroline sprach weiter. Kurze Zeit später unterbrach Dimity sie nochmals und klopfte ihr mit der Hand auf den Rücken. »Du mußt dich auf den Rücken drehen, sonst verstehe ich kein Wort. Komm, Mädchen.« Caroline richtete sich auf und blieb sitzen. »Nein, nein; leg dich wieder hin. Leg dich hin«, flüsterte Dimity.

Caroline lag nun auf dem Rücken und bedeckte die Augen mit einem Arm. Sie sprach nicht sofort weiter, aber schließlich überwand sie sich doch. Dimity holte sich ein Sitzkissen heran und ließ sich neben dem Mädchen nieder.

»Sag nicht immer es«, mahnte sie an einer Stelle. »Auch für solche Dinge gibt es Namen. Warum gebrauchst du sie nicht?«

»Oh, ich ... kann es einfach nicht.«

»Ich will aber, daß du sie gebrauchst.«

Caroline gebrauchte sie. Dimity hörte zu.

»Aber was hast du dabei empfunden?«

»Empfunden?«

»Genau.«

Caroline versuchte ihre Gefühle zu schildern.

»Und was hast du währenddessen gesagt?«

»Nichts, gar nichts. Nur ...«

»Ja?«

»Nur am Anfang«, flüsterte das Mädchen. Sie bewegte sich und lag wieder still, preßte den Arm aber fester gegen die Augen. »Ich glaube, daß ich so ...« und ihre Zähne schlugen aufeinander, die Lippen spannten sich, sie holte tief Luft.

Dimity Carmichaels Lippen wichen zurück, bis die Zähne sichtbar wurden, und sie biß die Zähne zusammen und holte zischend Atem. »So?«

»Ja.«

»Weiter. Hat er etwas gesagt?«

»Nein. Ja. Ja, er sagte, ›Caroline, Caroline, Caroline‹. Das war alles«, erklärte sie leise.

»Weiter.«

Sie fuhr fort. Dimity hörte zu und beobachtete sie. Sie sah, wie das Mädchen lächelte, und verfolgte die Tränen, die zwischen Arm und Wange hervorquollen. Sie beobachtete die bebenden Nasenflügel. Sie sah, wie die Atemzüge rascher wurden. »Ah-h-h-h!« schrie Caroline plötzlich leise auf. »Ahh ... ich dachte, er liebte mich, ich dachte, er liebte mich wirklich!« Sie weinte und sagte dann: »Das war alles.«

»Nein, das stimmt nicht. Du mußtest wieder fort. Du konntest nicht bei ihm bleiben. Hm? Was hat er gesagt? Was hast du gesagt?«

Schließlich, als Caroline sagte: »... und das war alles«, gab es keine Fragen mehr zu stellen. Dimity Carmichael erhob sich, legte das Sitzkissen wieder auf seinen Platz vor dem Lehnstuhl und setzte sich. Das Mädchen hatte sich nicht bewegt.

»Wie fühlst du dich jetzt?«

Das Mädchen lief langsam den Arm sinken und sah zur Decke hinauf. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und drehte den Kopf auf die Seite, damit sie zu Dimity Carmichael hinübersehen konnte, die gelassen in ihrem Lehnstuhl saß  kein übermäßig gepolsterter Sessel, aber bequem genug für jemand, der harte Sitzpolster und gerade Rückenlehnen bevorzugte. Das Mädchen beobachtete Dimity Carmichaels Gesicht und erwartete dort offenbar Anzeichen für Schock, Verwirrung, Ärger und Abscheu zu finden. Sie entdeckte nichts dergleichen, sondern nur schmale Lippen, trockene Haut und kühle Augen. Dann antwortete sie endlich und sagte: »Ich fühle mich ... schrecklich.« Sie wartete, aber Dimity Carmichael hatte nichts zu sagen. Sie richtete sich mühsam auf und bedeckte das Gesicht mit den Händen. Sie sagte: »Während ich es erzählt habe, kam es mir so vor, als erlebte ich alles noch einmal, fast wie damals. Aber ...«

Wieder herrschte Schweigen.

»... aber es war doch irgendwie anders ... als hätte ich es in Gegenwart eines Fremden getan. In Gegenwart ...«

»In meiner Gegenwart?«

»Ja, aber nicht ganz.«

»Das kann ich dir erklären«, sagte Dimity. »Du hast es in Gegenwart eines anderen getan  vor dir selbst. Du bist dabei beobachtet worden. Von jetzt ab wirst du dich immer, immer beobachtet fühlen, Caroline. Du wirst dich nie wieder in der gleichen Lage befinden«, wiederholte sie eindringlich, »ohne zu hören, wie du selbst alles beschriebst, alle Einzelheiten, jeden Eindruck, jedes Geräusch, während dir ein anderer zuhört. Aber dann werden Erlebnis und Bericht nicht Wochen auseinanderliegen, wie es jetzt der Fall ist. Sie werden sich gleichzeitig abspielen.«

»Aber durch das Erzählen wird alles so ... billig, beinahe ... lächerlich!«

»Das liegt nicht daran, daß es erzählt wird. Das Ganze ist zu unbedeutend, um dieses Risiko dafür einzugehen und diesen Preis dafür zu bezahlen. Jetzt erkennst du es, wie ich es erkenne; jetzt wirst du es nie wieder anders sehen. Geh ins Bad und wasche dir das Gesicht, Caroline.«

Sie tat es und sah wieder besser aus, als sie zurückkam, denn jetzt war ihr Haar wieder gekämmt und die Falten auf der Stirn hatten sich wieder geglättet. Nachdem nun auch der letzte Rest ihres Make-up verschwunden war, sah sie sogar jünger als sonst aus; der Gedanke, daß sie in Wirklichkeit zwei Jahre älter als Dimity Carmichael war, erschien geradezu unfaßbar. Sie schlüpfte in ihre Kostümjacke und nahm ihre Handtasche auf. »Ich muß jetzt gehen ... Ich fühle mich irgendwie erleichtert. Ich meine wegen ... dieser Sachen.«

»Das liegt nur daran, daß du jetzt über diese Sachen denkst wie ich.«

»Oh!« rief Caroline von der Tür her und verriet dadurch, wie hilflos und verzweifelt sie noch immer war, weil sie nicht einmal den einfachsten Ansprüchen gewachsen zu sein schien, die das Leben ihr täglich stellte. »Oh«, rief sie noch einmal leise aus. »Ich wollte, ich wäre wie du. Warum bin ich nicht schon immer wie du!« Sie stürzte hinaus.

Dimity Carmichael saß noch lange mit geschlossenen Augen in dem nicht übermäßig bequemen Sessel. Dann erhob sie sich und ging in ihr Schlafzimmer, um sich auszuziehen. Sie brauchte ein Bad; sie war stolz auf sich. Sie erinnerte sich plötzlich an eine Gelegenheit, bei der ihr Vater einen ähnlichen Stolz zu erkennen gegeben hatte. Er war damals in die Klärgrube hinabgestiegen, um eine Verstopfung zu beseitigen, an die sich niemand heranwagte. Er hatte sich dazu überwinden müssen, aber als er wieder daraus emporkam  in einem unbeschreiblichen Zustand, während jeder Nerv seines Körpers nach einem heißen Bad schrie , hatte sein Gesicht diese Art von Stolz gezeigt. Mama hatte das weder verstanden noch gebilligt. Sie hätte lieber jahrelang mit den Schwierigkeiten gekämpft, die eine verstopfte Klärgrube mit sich brachte, als freiwillig zugelassen, daß die Familie erfuhr, wie sehr Daddy sich bei dieser Arbeit beschmutzt hatte. Nun, das war eben Daddys Art gewesen. Diese Episode war irgendwie typisch für den Wesensunterschied zwischen den beiden und erklärte auch, weshalb Mama sich über seinen Tod gefreut hatte, und warum Dimitys eigentlicher Vorname  den er ihr gegeben hatte  den falschen Glanz von Bosheit und Sünde in sich trug, und schließlich auch den Grund dafür, daß Salomé Carmichael von seinem Todestag an nur noch Dimity genannt wurde. In ihrem Leben durfte es keine Klärgruben geben. Die kleine Dimity sollte immer sauber, ordentlich und adrett bleiben.

Um von ihrem Schlafzimmer aus das Bad zu erreichen  sieben Stufen , mußte sie ihren langen Morgenrock zusammenraffen. Sie drehte die Dusche auf, hing den Morgenrock an einen Haken und trat unter den warmen Wasserstrahl. Während sie sich abseifte, blieben ihr Blick und ihre Gedanken nach oben gerichtet. Vor ihrem inneren Auge zog noch einmal Carolines ausführliche Schilderung vorüber  sekundenschnell, aber in allen Details. Sie lächelte erhaben, als sie an diese widerwärtige Angelegenheit zurückdachte. In der Glastür der Duschkabine sah sie das Spiegelbild ihres Gesichts, die breite Nase, das energische Kinn mit den hier und dort sprießenden schwarzen Haaren, die kräftigen gelblichen Zähne.

Ich wollte, ich wäre wie du, warum bin ich nicht schon immer wie du! Caroline hatte das gesagt, das Mädchen mit der glänzenden Figur, nach der sich alle Männer umdrehten, Caroline mit dem vollen Mund, der immer küß mich zu sagen schien, Caroline mit der pfirsichfarbenen Haut, deren Augen grünen Edelsteinen glichen, deren feines Haar von innen heraus leuchtete. Ich wollte, ich wäre wie du ... Wie hätte Caroline ahnen sollen, daß Dimity Carmichael sich ihr ganzes Leben lang gewünscht hatte, eben diese Worte aus dem Mund einer Frau wie Caroline zu hören? Waren es denn nicht die Worte, die Dimity selbst unterdrückte, wenn sie ein Modemagazin durchblätterte oder die Schattengestalten auf dem Fernsehschirm verfolgte?

Jetzt war es Zeit für den schönsten Teil der Dusche, für den Teil, auf den Dimity sich am meisten freute. Sie legte ihre Hand auf den Hahn und ließ sie einige Augenblicke lang dort ruhen, um so die Vorfreude noch länger genießen zu können.

... Wie du sein ... vielleicht würde Caroline dieses Ziel eines Tages erreichen  wenn sie Glück hatte. Wie herrlich war es doch, wenn man das alles nicht brauchte, wie klar und einfach war alles ohne das! Wie lächerlich widerwärtig und geradezu abscheulich, wenn ein Mann immer wieder den gleichen Namen hervorstieß: »Salomé, Salomé, Salomé: ...« (Nein verbesserte sie sich plötzlich mit einem Anflug von Angst, ich meine natürlich »Caroline, Caroline, Caroline.«)

Nun war es aber wirklich Zeit, denn sie wollte auf jeden Fall verhindern, daß ihre Gedanken in eine Richtung gingen, die ihr unerwünscht sein mußte, weil sie sich nicht mehr kontrollieren ließ. Deshalb stellte sie den Hebel mit einer plötzlichen Bewegung auf kalt und bereitete Körper und Geist auf diese saubere Veränderung vor, deren Auswirkungen noch lange danach ihre innersten Regungen durchzitterten.

Als das kalte flüssige Feuer sie umhüllte, wichen Dimity Carmichaels Lippen zurück, sie biß unwillkürlich die Zähne zusammen und holte zischend Atem.


Kapitel 7





Gurlick preßte das Kinn gegen die Brust, zog die Schultern hoch und schlurfte weiter. »Ich werde es schon noch herausbekommen«, versprach er murmelnd. »Du brauchst mir nur zu sagen, was du wissen willst, dann bringe ich es für dich heraus. Und dann sollen die anderen nur aufpassen!«

An der nächsten Straßenecke stieß er auf den mit Brettern verschalten Eingang einer ehemaligen Bäckerei, vor der etwas kauerte, das auf den ersten Blick wie ein übelriechendes Bündel Lumpen wirkte. Er wollte schon daran vorübergehen, blieb aber doch stehen. Oder wurde zum Stehen gebracht.

»Das ist doch nur Freddy«, sagte er angewidert. »Der weiß doch kaum etwas.«

»Eine milde Gabe, Chef?« fragte das Lumpenbündel, bewegte sich schwach und streckte eine schmutzige Hand aus, die an einem unwahrscheinlich dünnen und gebrechlichen Handgelenk saß.

»Eine milde Gabe, Chef? Oh ... das ist ja Danny. Hast du ein bißchen Geld bei dir, Danny?«

»Schon gut, schon gut, ich frage ihn ja schon!« sagte Gurlick wütend und wandte sich endlich an Freddy. »Halt den Mund, Freddy. Du weißt selbst, daß ich nie Geld habe. Hör zu, ich möchte dich etwas fragen. Wie können wir alle wieder zusammenkommen?«

Freddy tat erst jetzt etwas, das er bisher unterlassen hatte, weil es ihm nicht der Mühe wert erschienen war. Er hob den Kopf und starrte den Mann vor sich an. »Wer  du und ich? Was soll das heißen, zusammenkommen?«

»Ich habe es dir doch gesagt!« meinte Gurlick, sprach aber nicht mit Freddy; dann zuckte er unter dem Eindruck der mit Drohungen vermischten Versprechungen zusammen und schnauzte ungeduldig: »Du sollst mir nur sagen, ob wir es können oder nicht, Freddy.«

»Was ist denn plötzlich in dich gefahren, Danny?«

»Willst du es mir sagen oder nicht?«

Freddy zwinkerte unsicher mit den Augen und versuchte krampfhaft, den Anschein zu erwecken, als denke er angestrengt nach. Schließlich sagte er doch nur: »Mir ist kalt. Mir ist seit drei Jahren kalt. Hast du zufällig einen kleinen Schnaps bei dir, Danny?«

Da sich im Augenblick niemand in unmittelbarer Nähe befand, versetzte Gurlick ihm einen gutgezielten Tritt in die Rippen. »Trottel«, sagte er verächtlich, senkte das Kinn auf die Brust und schlurfte davon. Freddy sah ihm eine Weile nach, bis seine schmutzüberkrusteten Lider zu schwer wurden und niedersanken.

Zwei Ecken weiter sah Gurlick jemand anderen und versuchte sofort auf die gegenüberliegende Straßenseite zu flüchten. Aber er durfte nicht.

»Nein!« bat er. »Nein, nein, nein! Du kannst doch nicht jeden fragen, den du irgendwo siehst.« Die Anweisungen, die er daraufhin erhielt, mußten klar und deutlich genug gewesen sein, denn er winselte: »Du wirst schon sehen, wie ich am Ende dadurch in die größten Schwierigkeiten komme. Warte nur, bis ich in der Klemme sitze ...«

Aber er mußte fragen und tat es auch. Die Hausmeisterin, die einen ganzen Kopf größer als er war und bestimmt fast das Doppelte wog, hielt mit dem Kehren inne und stützte sich auf ihren Besen, als Gurlick sich ihr näherte. Er hielt den Kopf noch immer gesenkt, sah sie aber an und schien nicht nur vorbeischleichen zu wollen, wie er und seinesgleichen es sonst taten.

Er blieb vor ihr stehen und sah zu ihr auf. Hätte sie auf einer Kiste gestanden, dann wäre er sich winzig im Vergleich zu ihr vorgekommen; hier war die Lage ähnlich, denn er war auf dem Bürgersteig und sie auf der zweiten Stufe der Treppe, die sie eben gekehrt hatte. Er betrachtete sie, wie ein Provinzler ein Denkmal in der Hauptstadt betrachtet hätte. Sie sah auf ihn herunter wie eine Hausfrau, die in ihrer blitzsauberen Küche einen Kakerlak entdeckt hat.

Er fuhr sich mit der Zunge über die trocken gewordenen Lippen und zögerte noch einen Augenblick. Dann kratzte er sich mit einer Hand hinter dem Ohr und sah zu ihr auf. Die Hand sank wieder herab; er starrte die Frau an und krächzte: »Wie können wir alle wieder zusammenkommen?«

Sie betrachtete ihn ausdruckslos und unbeweglich. Dann warf sie plötzlich mit einer völlig unerwarteten Bewegung den Kopf zurück und lachte schallend. Es schien übermäßig lange zu dauern, bis der Luftvorrat in ihrer Lunge endlich erschöpft war, so daß sie schwer nach Atem ringend aufhörte, aber als der erste Lachanfall vorüber war, warf sie wieder einen Blick auf den vor ihr stehenden Gurlick und sein neugieriges, schmutziges Gesicht, woraufhin sie erneut von einem gewaltigen Lachkrampf geschüttelt wurde.

Gurlick ließ sie weiterlachen und ging in Richtung auf den Park davon. Er verfluchte diese Frau und alle Frauen und alle ihre Männer und alle ihre Vorfahren.

Der erst wenige Tage alte Frühling hatte hellgrüne Grasspitzen, Blütenknospen, Hunde, Kinder, alte Leute und einen hoffnungsvollen Eisverkäufer in den Park gebracht. Störend in diesem friedlichen Bild wirkten nur einige größere Jungen, die an diesem Tag den Park der Schule vorzogen, wo sie eigentlich hätten sitzen sollen, und drei dieser Schulschwänzer machten sich prompt an Gurlick heran, während er noch in der Nähe des Tores stand und sich überlegte, wie er den dringend vorgebrachten Befehl in seinem Innern mit möglichst wenig Anstrengung ausführen konnte.

»Seht euch doch bloß den Landstreicher an«, sagte der eine, auf dessen Jacke Helden gestickt war, und der zweite: »Kreisbahn!« und dann rannten die drei um Gurlick herum, duckten sich wie Indianer auf dem Kriegspfad, streckten die Finger von den Köpfen weg und kreischten: »Bii-biip! Bii-biip!« Satellitensignale.

Gurlick drehte sich einige Augenblicke lang wie eine Wetterfahne im Sturmwind hin und her, während er ihren raschen Bewegungen zu folgen versuchte. »Laßt den Unsinn! Verschwindet gefälligst, hört ihr?«

»Bii-biip!« rief einer der Satelliten. »Fertig zum Wiedereintritt!« Das Tempo verschärfte sich und wurde zu einem raschen Galoppieren, und auf das Signal »Brennschluß!« blieben alle drei plötzlich stehen, der eine hinter Gurlick ließ sich auf Hände und Knie nieder, während die beiden anderen schubsten. Gurlick fiel flach auf den Rücken und ruderte hilflos mit Armen und Beinen in der Luft herum. Eine alte Frau stieß einen erschreckten Schrei aus, ein alter Mann schüttelte wütend den Kopf, aber alle anderen, alle anderen lachten und lachten.

»Verschwindet«, keuchte Gurlick und versuchte sich auf die Seite zu drehen, um wieder aufstehen zu können.

Einer der Jungen zog ihn hilfsbereit in die Höhe und sagte dabei zu einem anderen: »Nein, Rocky, das hättest du nicht tun dürfen. Wirklich nicht.«

Als der zitternde Gurlick wieder auf den Füßen stand und der zweite des Trios  der »Held«  wieder hinter ihm kauerte, gab ihm der Hilfsbereite nochmals einen kräftigen Stoß, so daß Gurlick zum zweitenmal hinfiel. Jetzt machte er gar keinen Versuch mehr, wieder auf die Beine zu kommen oder den Angreifern zu drohen, sondern blieb auf dem kiesbestreuten Weg liegen und wimmerte leise vor sich hin. Alle anderen lachten und lachten, alle bis auf zwei, aber auch diese beiden taten nichts. Sie kamen nur näher, was bei den übrigen Zuschauern neue Lachsalven auslöste.

»Raumpolizei! Raumpolizei«, rief Rocky und wies mit dem Zeigefinger auf die sich nähernde blaue Uniform. »In Planquadrat C!«

»Fluchtgeschwindigkeit!« bellte einer von ihnen; mit eng an den Kopf gelegten Fingern, die Antennen darstellen sollten, und gellenden Satellitensignalen schlängelten sie sich durch die Menge und verschwanden.

»Verfluchte Kerle. Verdammte Bengel. Ich könnte sie umbringen, diese Hundesöhne«, weinte Gurlick.

»Schon gut. Auseinander. Weitergehen. Schon gut«, sagte der Polizist. Die Menge zerstreute sich sofort vor ihm, wich nach der Seite aus und schloß die Lücke hinter ihm. Die Menschen reckten die Hälse und sperrten die Münder weit auf, während sie auf die nächste Gelegenheit zum Lachen warteten ... Leute lachen gern.

Der Polizist sah Gurlick auf Händen und Knien vor sich und brachte ihn mit einem einzigen Ruck wieder auf die Füße  allerdings wesentlich heftiger, als es zuvor der Junge getan hatte. »Schon gut, was ist mit Ihnen los?«

Die erschrockene alte Frau drängte sich durch die Menge und murmelte etwas von Landstreichern und Strolchen. »Oh«, sagte der Polizist, »Strolch, was?«

»Verdammte Kerle«, schluchzte Gurlick.

Der Polizist unterbrach die alte Frau mitten im Satz und hielt die Hand hoch. »Schon gut, nur keine Aufregung, Lady; ich werde ganz gut allein mit ihm fertig. Was haben Sie dazu zu sagen?« wollte er von Gurlick wissen.

Gurlick, der noch immer halbwegs betäubt in der harten Faust des Polizisten hing, stieß einen leisen Schrei aus und fuhr sich mit der Hand an den Kopf. Plötzlich war alles andere unwichtig geworden, denn kein Geräusch von außen, keines der lachenden Gesichter, nichts beschäftigte ihn so sehr wie das dringende Verlangen in seinem Innern. »Mir ist es ganz gleichgültig, ob hier viele Leute sind, ich kann jetzt unmöglich fragen!«

»Was haben Sie zu murmeln?« erkundigte sich der Polizist mißtrauisch.

»Schon gut! Schon gut!« rief Gurlick aus und meinte damit sowohl die Medusa als auch den Polizisten. »Ich möchte nur etwas wissen: wie können wir alle wieder zusammenkommen?«

»Was?«

»Wir alle«, sagte Gurlick. »Alle Menschen auf der Welt.«

»Er meint den Weltfrieden«, sagte die erschrockene alte Frau. Gelächter klang auf. Irgend jemand erklärte irgendeinem anderen, daß der Strolch vor den Kommunisten Angst habe. Ein anderer hörte es und berichtete dem Mann hinter sich, daß Gurlick ein Kommunist sei. Der Polizist hörte es ebenfalls und schüttelte Gurlick kräftig. »Reißen Sie hier bloß nicht noch einmal die Klappe auf, sonst landen Sie im Bau. Kapiert?«

Gurlick zog hoch und nickte hastig. »Jawohl, Sir. Ich will es nicht wieder tun, Sir. Soll nicht noch einmal vorkommen, Sir«, und schlich mit gesenktem Kopf davon.

»Schon gut. Weitergehen. Die Vorstellung ist zu Ende. Schon gut ...«

Gurlick begann zu rennen, sowie er die Menge hinter sich hatte. Da er schon atemlos war, als er damit begann, reichte die Luft nur bis zum Parktor, wo er sich an das schmiedeeiserne Gitter klammerte und heftig nach Atem rang. Mit einer Hand bedeckte er das Gesicht, als könne er dadurch das Ding zurückdrängen, das in seinem Innern lebte. Seine Lippen zitterten, während er keuchend Luft holte und sie pfeifend wieder ausstieß. Als jemand ihm auf die Schulter klopfte, zuckte er zusammen und wich einen Schritt zurück.

»Keine Angst, guter Mann«, sagte die erschrockene Frau. »Ich wollte Ihnen nur sagen, daß nicht jeder auf dieser Welt grausam und böse ist und ... und ... böse und grausam.«

Gurlick drehte sich zu ihr um und biß sich auf die Unterlippe. Sie war Ende fünfzig, mit gebeugtem Rücken, dicken Brillengläsern und sehr ernsthaft. Sie sagte: »Sie dürfen nicht aufhören, an den Weltfrieden zu denken. Und sprechen müssen Sie auch darüber.«

Er konnte noch kein Wort herausbringen. Er rang nach Luft; es klang wie ein Schluchzen.

»Sie armer Mann.« Sie suchte in ihrer abgetragenen Lackledertasche herum und fand schließlich einen Silberdollar. Sie hielt ihn hoch, seufzte, als handle es sich dabei um ein Erbstück, und gab ihn Gurlick. Er nahm die Münze entgegen, ohne einen Blick darauf zu werfen, und steckte sie ein. Er bedankte sich nicht dafür. »Wissen Sie es?« Er hielt sich die Schläfen mit beiden Händen, wie er es sich in letzter Zeit angewöhnt hatte. »Ich muß es herausbekommen! Ich muß einfach.«

»Was müssen Sie herausbekommen?«

»Wie die Menschen alle wieder zusammenkommen können.«

»Oh«, sagte sie. »Ach Gott.« Sie dachte angestrengt darüber nach. »Ich verstehe Sie nicht völlig, fürchte ich fast.«

»Siehst du?« wandte Gurlick sich wütend an den Quälgeist in seinem Innern. »Kein Mensch weiß etwas davon  keiner!«

»Können Sie mir das nicht ein bißchen ausführlicher erklären?« bat die Frau. »Vielleicht kenne ich jemand, der Ihnen helfen kann.«

Gurlick zuckte hilflos mit den Schultern. »Es handelt sich um die Gehirne der Menschen, sehen Sie, wie man sie alle wieder zusammenbringen kann.«

»Oh, Sie armer Mann ...« Sie sah ihn mitleidig an, als habe sie eben erst erkannt, daß sein Gehirn zusammengebracht werden mußte. »Ich weiß etwas!« rief sie plötzlich aus. »Dr. Langley ist der richtige Mann für Sie. Ich putze jede Woche einmal bei ihm, und glauben Sie mir, wenn es einen Menschen gibt, der sich mit Gehirnen auskennt, dann ist er es. Er hat eine Maschine, die Wellenlinien aufzeichnet, und er kann sie lesen und Ihnen sagen, was Sie gedacht haben.«

Gurlicks ungewisse Vorstellung von einem derartigen Apparat kam bei den Sternen an und verursachte beträchtliche Erregung. »Wo ist sie?«

»Die Maschine. In seiner Praxis. Er wird Ihnen alles darüber erzählen; er ist so ein netter Mann. Er hat mir etwas davon erklärt, aber ich fürchte, ich ...«

»Wo ist sie?« wollte Gurlick wissen.

»In seiner Praxis. Ach so, Sie wollen wissen, wo sich die Praxisräume befinden. Die Adresse heißt Deak Street Nummer dreizehn, im ersten Stock; Sie können das Haus fast von hier sehen. Dort drüben, neben dem großen Wohnblock mit dem ...«

Gurlick drückte das Kinn wieder gegen die Brust, zog die Schultern in die Höhe und schlurfte davon, ohne auf den Rest der Erklärung zu warten.

»O je«, murmelte die Frau besorgt. »Hoffentlich belästigt er Dr. Langley nicht zu sehr. Aber das tut er bestimmt nicht; schließlich glaubt er wirklich an den Weltfrieden.« Sie sah ihrer guten Tat noch einen Augenblick nach und machte sich dann auf den Weg nach Hause.

Gurlick belästigte Dr. Langley wirklich nicht übermäßig lange und brachte ihm in der Tat Frieden.


Kapitel 8





Mbala schlich vorsichtig und ängstlich durch die Nacht. Die Nacht war zum Schlafen da, innerhalb des Krals, wo die Weiber auf dem Lehmboden schnarchten und die Ziegen sich von draußen gegen den Eingang drängten. Dann durfte der Dschungel in Aufruhr und Bewegung sein, während unzählige Tierstimmen die Nachtluft mit bedrohlichen Geräuschen erzittern ließen; es war nur angemessen, daß alle diese Dinge geschahen. Die Nacht steckte voller böser Geister, was jeder wußte, und auch das war richtig. Sie kamen nie in den Kral, und Mbala wagte sich nie in die Dunkelheit hinaus. Bisher jedenfalls noch nie.

Ich gehe mit dem Kopf nach unten, dachte er. Daran waren gewiß die bösen Geister schuld. Sein Kopf hatte vergessen, wie man sah, und seine Augen versuchten vergeblich die Dunkelheit zu durchdringen. Aber seine Füße kannten den Pfad, jede Baumwurzel und jeden Felsbrocken darauf. Er ging seitwärts, weil seine Füße aus irgendeinem Grund auf diese Weise besser »sahen«, und sein Assagai, den er hocherhoben hielt, war mehr als bereit.

Sein Assagai, blutig, mit Ruhm bedeckt, zur Hälfte mit einer scharfen Schneide versehen ... er dachte an den Tag zurück, an dem er ein Mann geworden war und hochaufgerichtet seinen Speer empfangen hatte, obwohl er am ganzen Leib aus zahlreichen Wunden blutete, obwohl ihm noch immer von den Zaubertränken schlecht war, die er hatte trinken müssen, die ihm den Magen verkrampften und doch nichts gegen den Hunger halfen, der in seinen Eingeweiden brannte. Er hatte zwei Nächte durchwacht und eine ganze Woche lang gefastet, aber trotzdem erinnerte er sich nicht mehr deutlich daran, sondern hatte das Gefühl, Schlaflosigkeit und Hunger gehörten zu einer Geschichte, die ihm jemand erzählt hatte. In seinem Herzen war nur Platz für eine Empfindung  für den unendlichen Stolz, der ihn durchglühte, als er seinen Assagai empfing und sich endlich zu den Männern gesellen durfte. Seinen schlanken, kurzen Assagai mit der scharfen Spitze und dem reichverzierten Schaft. Auch jetzt erfüllte der Gedanke daran ihn wieder mit Stolz, aber diesmal mischten sich Traurigkeit und Furcht darein; denn die Waffe in seiner Hand war zwar schön und schwer, aber sie war auch nutzlos , und er war weniger ein Mann als ein zahnloser Alter oder ein krabbelndes Kind. In der Welt der Männer war der Assagai niemals nutzlos. Er konnte gut oder schlecht verwendet werden, das war alles. Aber in dieser von bösen Geistern bevölkerten Welt erfüllte der Assagai nur einen einzigen Zweck  dem Mann eine gewisse Beruhigung zu verschaffen, der ihn mit gespannten Armmuskeln trug. Aber auch diese Beruhigung war nicht von Dauer, als der Mann einsah, daß seine Waffe hier nutzlos sein mußte. Seine ganze Männlichkeit wurde so lächerlich wie die des alten Nugubwa, der seinen Arm im Kampf verlor und nicht daran starb, sondern wieder gesund wurde, bis auf den Arm, den er überall mit sich herumtrug, bis am Ende nur noch ein vertrocknetes Sehnenbündel davon übrig war.

Ein Dämon kreischte neben seinem Ohr auf und floh rasch in die Dunkelheit; die Angst überfiel ihn wie ein gleißender Blitzstrahl, so daß die Nacht vor seinen Augen sich für einige Sekunden mit weißen Lichtern zu füllen schien, die ihn umzuckten. Bei Tageslicht hätten der Schrei und das Geräusch nur die Flucht eines Affen angezeigt; aber hier in der Dunkelheit bedeuteten sie, daß ein böser Geist die Gestalt eines Affen angenommen hatte. Und das war zuviel für ihn.

Mbala blieb wie erstarrt stehen, auf ein Knie niedergesunken, den Körper nach hinten und zur Seite gebeugt, den Kopf hoch aufgerichtet, den Assagai wurfbereit in der Hand, um ihn gegen den unsichtbaren Feind zu schleudern. Und dann ...

Er sank in sich zusammen, schüttelte verständnislos den Kopf und richtete sich mühsam wie ein alter Mann auf, wobei er sich schwer auf seinen Speer stützte, den er mit beiden Händen umklammerte. Dann ging er langsam weiter, aber nicht mehr mit geschmeidigen, katzenhaften Bewegungen wie zuvor, sondern müde und erschöpft, ohne sich die Mühe zu machen, seinen Assagai wieder in die Hand zu nehmen, den er hinter sich her schleifte, wie ein Kind sein Spielzeug über die Erde zieht. Seine Augen hatten ihm den Dienst versagt, deshalb schloß er sie. Seine Füße kannten den Pfad. Neben ihm schrie ein Tier auf und verendete, aber er schlurfte weiter, als habe er nichts gehört. Er fühlte, daß er auf geheimnisvolle Weise keinerlei Furcht mehr empfand  keine mehr empfinden konnte. Daran war nicht etwa ein neuerwachter Mut schuld, sondern vielmehr eine unendliche Gleichgültigkeit, die ihn vor allen Empfindungen beschützte, als habe er eine bewaffnete Leibwache bei sich, die jeden Angriff von ihm abwehrte. In Wirklichkeit beschützte sie ihn jedoch vor gar nichts, denn eine Stechmücke oder ein Tausendfüßler konnten diese unsichtbare Barriere ebenso leicht durchdringen wie ein Löwe oder ein anderes Raubtier. Aber diese Gleichgültigkeit war so groß, daß Mbala nicht einmal diese Tatsache wahrnahm und sich getröstet fühlte. Er ging weiter, bis er sein Yamsfeld erreicht hatte.

Für Mbalas Leute bedeutete dieses Yamsfeld wesentlich mehr als nur ein Küchengarten. Es war sein Schatz, seine Ehre. Seine Weiber bearbeiteten das Feld; und wenn die Ernte reichlich gewesen war und die Verwandtschaft sich sattgegessen hatte, dann konnte der glückliche Besitzer den Überfluß neben dem Eingang seiner Hütte aufhäufen und ihn betrachten und die Gesellschaft der weniger Glücklichen genießen, die sich zu ihm hockten und mit ihm schwatzten und über alles Mögliche, aber nur nicht über Yamswurzeln sprachen, obwohl ihnen das Wasser im Mund zusammenlief; bis er sich schließlich dazu herabließ, ihnen eine oder zwei Wurzeln zu schenken, damit sie seine Großzügigkeit rühmten, nachdem sie ihn verlassen hatten; oder vielleicht gab er ihnen auch nichts, und nach einiger Zeit würden sie mit leeren Händen gehen müssen, und er konnte die bösen Verwünschungen ahnen, die hinter diesen unbeweglichen Gesichtern gegen ihn ausgestoßen wurden, weil die anderen nur zu gut wußten, daß er sich selbst das Lachen verbeißen mußte.

Die Stammesgesetze bedrohten jeden mit strengen und fürchterlichen Strafen, der die Eigentumsrechte eines Mannes an seinem Yamsfeld verletzte, und die Tabus waren mächtig. Wenn ein Mann ein Feld rodete und es seinem Sohn weitervererbte, dann blieb der Geist des Vaters stets in der Nähe und bewachte das Feld. Aber wenn der Sohn wissentlich oder unwissentlich eines der zahlreichen Tabus verletzte, dann vertrieb ein böser Geist den Wächter und nahm selbst dessen Stelle ein. Dann war jede Ernte schlecht, dann vermehrten die Würmer und Maden sich wie nie zuvor, dann durchbrach der Elefant die Dornenhecke ... und dann verschwanden nachts ausgewachsene, reife Yamswurzeln. Aber wer außer einem bösen Geist sollte schon nachts Yamswurzeln stehlen?

Und so kam es, daß ein Unglück auf das andere folgte und die schwere Last auf den Schultern des Unglücklichen fast unerträglich machte. Ein Mann, der nachts Yamswurzeln verloren hatte, wurde von allen gemieden, bis er sich wieder gereinigt und das beleidigte Wesen versöhnt hatte. Als Mbala den ersten Diebstahl bemerkte, suchte er einen Medizinmann auf, der gegen ein beträchtliches Entgelt  drei Messingringe und zwei Ziegen  seinen Zauber vollführte und Mbala schließlich mitteilte, daß er keinen bösen Geist beleidigt habe, sondern wahrscheinlich nur den Schatten seines Vaters, der über seinen Sohn erzürnt sein mußte, weil dieser es nicht verstanden hatte, das Yamsfeld gegen einen Dieb in Menschengestalt zu schützen. Und dieser Mann ließ sich nicht mit Zaubermitteln bekämpfen, sondern nur mit den Waffen eines anderen Mannes.

Als dieser Spruch bekannt wurde, mußte Mbala sich von Nuyu, dem zweiten Sohn seines Onkels, in aller Öffentlichkeit auslachen lassen. Nuyu war weit in der Welt herumgekommen, hatte auf einem arabischen Schiff gedient und viele Wunder gesehen, so daß er sehr viel weniger Respekt für die herkömmlichen und überlieferten Gebräuche bewahrt hatte als die anderen. Und Nuyu sagte lachend, daß jeder Mann ein Narr sei, der den Medizinmann bezahlte, um schließlich doch nur zu erfahren, daß der Medizinmann ihm nicht helfen könne; er sagte, daß er, Nuyu, ihm die gleiche Auskunft für ein Drittel des Preises hätte geben können, und daß jedes unmündige Kind ihm nichts anderes gesagt hätte. Andere wagten nicht öffentlich wie Nuyu zu lachen, aber Mbala wußte recht gut, was sich hinter ihren unbeweglichen Gesichtern abspielte.

Nun gut, wenn ein Mann nachts seine Yamswurzeln stahl, dann mußte er diesem Mann nachts auflauern. Er fand keine Unterstützung bei den übrigen Männern seines Krals, die zwar alle an die Entscheidung des Medizinmannes glaubten, aber trotzdem vor Nachtmärschen und dem Umgang mit bösen Geistern  oder auch nur Männern, die das Werk böser Geister verrichteten  zurückschreckten. Nach langen Beratungen wurde die Entscheidung gefällt, daß dieses Unternehmen allen Beteiligten Ruhm und Ehre einbringen werde, woraufhin der Rest der männlichen Bevölkerung sich stillschweigend zurückzog und Mbala den Ruhm und die Ehre ungeschmälert überließ, falls er Wert darauf legen sollte. Dadurch war Mbala nicht nur geradezu verpflichtet, diese einmalige Gelegenheit wahrzunehmen, sondern mußte sich auch noch würdevoll bei sämtlichen Verwandten und Freunden dafür bedanken. Nachdem er sich dieser Aufgabe zähneknirschend entledigt hatte, machte er sich zum Kampf bereit und wurde abends von allen Kriegern seines Stammes bis an den Rand des Dschungels geleitet, während seine Weiber im Hintergrund standen und bittere Tränen vergossen.

Die ersten drei Nächte verbrachte er steif vor Angst in der Krone eines günstig gelegenen Baumes, der vom Kral aus nicht mehr zu sehen war, woraufhin er jeden Morgen zurückkehrte und so abweisend zu Boden starrte, daß niemand ihn anzusprechen wagte. Er ließ sie in ihrem Glauben, daß er jede Nacht das Feld bewacht habe. Oder er hoffte, daß sie es dachten. Am vierten Tag kletterte er von seinem Baum herunter und wurde lächelnd von seinem Vetter Nuyu begrüßt, der den Kopf schüttelte und lachend fortging. Und so kam es, daß Mbala schließlich seine Aufgabe in Angriff nehmen mußte. Und dies war die fünfte Nacht, in der ihn die bösen Geister so erschreckten, daß er wie betäubt weitertaumelte.

Er erreichte sein Feld, zwängte sich mühsam durch die Dornenhecke und kauerte sich an der dunkelsten Stelle unter einem Busch zusammen. Seine Hände umfaßten den Speer, sein Kinn ruhte auf den Unterarmen. Jetzt war er also hier. Unglückliche Zufälle, Diebstähle, Angst vor dem Gerede der anderen und seine eigene Dummheit hatten ihn in diese schwierige Lage gebracht. Was nun? Was half es, wenn der Dieb  mochte es ein Mann oder ein böser Geist sein  kam, da er ihn doch in dieser nachtschwarzen Finsternis nicht sehen würde?

Er döste vor sich hin, hoffte auf ein Gewitter aus den bleifarbenen Wolken, auf ein verdächtiges Geräusch, auf irgend etwas, das ihn aus seiner Untätigkeit erlösen würde. Er hoffte, daß die bösen Geister ihn unter seinem Busch nicht erkennen würden, obwohl er recht gut wußte, daß die Nacht für ihre Augen kein Hindernis bedeutete. Alle Zuversicht und aller Mut hatten ihn verlassen; er war den bösen Mächten hilflos ausgeliefert, kümmerte sich aber nicht mehr darum. Seine Hilflosigkeit umgab ihn wie eine schützende Hülle. Er versteckte sich darin, verbarg sich darunter; er war noch immer so verwundbar wie zuvor, nahm diese Tatsache jedoch nicht mehr wahr. Er schlief ein.

Seine Finger rutschten an dem Schaft der Waffe entlang nach unten. Er schrak auf, sah sich furchtsam um und murmelte eine Beschwörung, gähnte und legte sich die Waffe quer über die Füße. Dann stützte er sein Kinn auf die knochigen Knie und schlief weiter.


Kapitel 9





»Sind Sie Dr. Langley?«

»Großer Gott«, sagte der Arzt.

Vielleicht war er seiner Putzfrau gegenüber tatsächlich nett und freundlich, aber für Gurlick war er nur einer dieser sauberen Männer, die voller Wissen und Kenntnisse von Dingen steckten, die Gurlick nie begreifen würde, und die sich alle darin glichen, daß Gurlick bei ihnen stets nur Ärger, Abscheu und Intoleranz hervorrief. Gurlick war keineswegs überrascht, denn er kannte diesen Menschentyp und seine Reaktion aus Erfahrung  alles verdammte Hundesöhne, die er aus ganzer Seele haßte.

Gurlick sagte: »Kennen Sie sich mit Gehirnen aus?«

Der Arzt sagte: »Wer hat Sie zu mir geschickt?«

»Wissen Sie, was man tun muß, damit alle menschlichen Gehirne wieder zusammenkommen?«

»Was? Wer sind Sie eigentlich? Was wollen Sie überhaupt?«

»Hören Sie«, sagte Gurlick, »ich muß das herausbekommen. Wissen Sie es oder wissen Sie es nicht?«

»Ich fürchte«, sagte der Arzt eisig, »daß ich keine Frage beantworten kann, die ich nicht verstehe.«

»Dann wissen Sie also doch nichts über Gehirne.«

Der Arzt saß aufrecht hinter seinem breiten Schreibtisch. Sein Gesicht war glatt und schmal und nahm leicht einen arroganten Ausdruck an. Auf der ganzen Welt hätte man keine bessere Verkörperung der Eigenschaften finden können, die Gurlick in seinen Mitmenschen haßte. Der Arzt war geradezu ein Prototyp; und in seiner Gegenwart wurde Gurlick wütend.

»Das habe ich nicht behauptet«, sagte Langley. Er sah Gurlick einen Augenblick lang nachdenklich an, während er sich offensichtlich überlegte, was er mit diesem Verrückten anfangen sollte: Hinauswerfen? Sich sein Geschwätz anhören? Oder ihn gründlich untersuchen? Er betrachtete die unnatürlich geweiteten Augen, den unbeherrscht zitternden Mund, die Haltung des Mannes, die bewies, daß seine Aggressivität von Furcht bestimmt war. Er sagte: »Ich möchte etwas klarstellen. Ich bin kein Psychiater.« Als er merkte, daß dieser merkwürdige Kerl einen Psychiater nicht von einem Buchhalter unterscheiden konnte, erklärte er weiter: »Ich meine, ich behandle keine Patienten, die mit ihren persönlichen Schwierigkeiten nicht selbst fertig werden. Ich bin Physiologe und habe mich auf das Gehirn spezialisiert. Mich interessiert nur, wie das menschliche Gehirn arbeitet. Wenn das Gehirn ein Motor wäre, könnte man sagen, ich sei der Mann, der die Bedienungsanleitung schreibt, nach der jeder Mechaniker sich bei der Reparatur zu richten hat. Das müssen Sie verstehen, bevor Sie meine und Ihre Zeit verschwenden. Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen gern einen Spezialisten empfehlen, der sich mit Ihren Problemen ...«

»Sagen Sie es mir«, verlangte Gurlick dringend, »ich will nur diese eine Auskunft, sonst brauchen Sie nichts zu tun.«

»Welche eine Auskunft?«

Gurlick starrte ihn wütend an. Vor Ungeduld und Zorn über diesen neuen Feind konnte er kaum noch deutlich genug sprechen, um sich verständlich zu machen. »Ich habe es Ihnen schon gesagt«, brachte er schließlich heraus. Als er keine Antwort erhielt, und aus dem Gesichtsausdruck des Arztes sah, daß er keine zu erwarten hatte, schnaubte er verächtlich und ließ sich zu einer näheren Erklärung herab. »Es muß einmal eine Zeit gegeben haben, in der alle Menschen auf der Erde nur ein Gehirn hatten, verstehen Sie? Jetzt sind sie alle auseinander. Sie brauchen mir nur zu sagen, wie man sie alle wieder zusammenbringen kann.«

»Sie scheinen ziemlich davon überzeugt zu sein, daß alle Menschen  wie war das noch gleich?  einmal ein gemeinsames Gehirn gehabt haben müssen.«

Gurlick hörte auf die Stimme in seinem Innern. Dann: »Muß so gewesen sein«, sagte er kurz.

»Und warum, wenn ich fragen darf?«

Gurlick machte eine unbestimmte Handbewegung. »Überhaupt alles. Häuser, Autos, Kleider, Werkzeuge, Maschinen, Elektrizität und der ganze Kram. Das alles ist nur möglich, wenn die Leute alle mit einem Gehirn denken.«

»Es war aber doch anders möglich. Die Menschen können zusammenarbeiten, ohne kollektiv denken zu müssen. Das meinen Sie doch, nicht wahr  daß alle zur gleichen Zeit mit dem gleichen Problem beschäftigt sind, wie es bei den Bienen üblich ist?«

»Bienen, richtig.«

»Glauben Sie mir, daß es bei den Menschen nicht so war. Wie sind Sie überhaupt auf den verrückten Gedanken gekommen?«

»Einfach so. Aber es stimmt doch«, sagte Gurlick entschieden.

Von Stern zu Stern wurden Vermutungen ausgetauscht und Berechnungen angestellt, um den Grund dafür zu finden, daß eine Tatsache, die bisher stets als unumstößlich gegolten hatte, nämlich, daß keine Rasse zu einer derartigen technischen Entwicklung fähig war, es sei denn durch die konzentrierte Denkfähigkeit eines Kollektiv-Gehirns, durch die unglaubliche Behauptung des Arztes plötzlich zweifelhaft erschien. Die Schlußfolgerung dieser Überlegungen wurde Gurlick übermittelt, der sein Bestes tat, um sie entsprechend auszudrücken.

»Ich vermute, daß die ganze Sache irgendwann einmal auseinandergebrochen ist, und daß wir uns einfach nicht mehr daran erinnern. Ich weiß nichts mehr davon, Sie wissen nichts mehr davon, daß wir früher gemeinsam mit allen anderen Menschen Teile eines einzigen großen Gehirns waren.«

»Das würde ich nie glauben«, sagte der Arzt, »selbst wenn es wahr wäre.«

»Natürlich nicht«, stimmte Gurlick zu und faßte die Antwort des Arztes offensichtlich als Beweis für seine Theorie auf. »Ich muß jedenfalls herausbekommen, wie man sie alle wieder zusammenbringen kann.«

»Aber von mir erfahren Sie es bestimmt nicht. Warum gehen Sie nicht einfach und ...«

»Sie haben eine Maschine, die weiß, was man denkt«, sagte Gurlick plötzlich.

»Ich habe allerdings eine Maschine, die das ganz bestimmt nicht kann. Wer hat Ihnen das überhaupt erzählt?«

»Zeigen Sie mir die Maschine.«

»Kommt nicht in Frage. Hören Sie, die Unterhaltung mit Ihnen war sehr interessant, aber ich habe viel zu tun und kann nicht ewig mit Ihnen reden. Seien Sie so nett und ...«

»Sie müssen sie mir zeigen«, sagte Gurlick in einem schrecklichen Flüsterton; denn in seinem verwirrten Gehirn regten sich seine Visionen (sie steht bis zum Hals im Wasser, sagt Hallo Süßer, und er grinst nur, und sie sagt Ich komme heraus, und er sagt Komm doch, und sie geht auf ihn zu, das Wasser reicht nur noch bis zu den Schlüsselbeinen, bis zur Brust, bis zur ...) und eine leise Ahnung des unerträglichen Schmerzes, den er heute morgen erstmals empfunden hatte; es war unerläßlich, daß er diese Auskunft bekam, er mußte einfach.

Der Arzt rückte einige Zentimeter von seinem Schreibtisch ab, als könne er dadurch der Drohung in Gurlicks Stimme ausweichen. »Dort drüben steht die Maschine. Aber Sie verstehen bestimmt nichts davon. Ich versuche gar nicht, Ihnen etwas vorzuenthalten  ich weiß bestimmt, daß Sie nichts davon verstehen.«

Gurlick schlurfte zu dem Apparat hinüber, auf den der Arzt gezeigt hatte. Er betrachtete ihn einen Augenblick lang, warf dem Arzt von Zeit zu Zeit einen verstohlen mißtrauischen Blick zu und biß sich nachdenklich auf die Lippen. »Wie heißt das Ding?«

»Elektroenzephalograph. Sind Sie jetzt endlich zufrieden?«

»Wie weiß es, was man denkt?«

»Das kann die Maschine nicht. Sie zeichnet die Gehirnströme auf und stellt sie grafisch als Linien auf Papierstreifen dar.«

Dr. Langley beobachtete Gurlick aufmerksam und stellte fest, daß sein unheimlicher Besucher nicht selbst über die nächste Frage nachdachte; er wartete darauf. Der Arzt sah sie ankommen.

»Machen Sie das Ding auf«, sagte Gurlick.

»Was?«

»Machen Sie es auf. Ich muß das Zeug im Innern sehen.«

»Hören Sie, ich ...«

Wieder dieses erschreckende Flüstern: »Ich muß es aber sehen.«

Der Arzt seufzte schicksalsergeben, zuckte mit den Schultern und zog eine Schublade seines Schreibtisches auf. Er nahm eine Bedienungsanweisung heraus, klatschte das Buch auf die Schreibtischplatte, blätterte darin herum und schlug eine Seite auf. »Hier ist eine Abbildung davon. Ein Schaltungsdiagramm. Wenn Sie damit zurechtkommen, haben Sie wesentlich mehr davon, als wenn Sie nur einen Blick in das Innere des Geräts werfen könnten. Ich hoffe, daß Sie daraus entnehmen, daß die Maschine für einen Mann ohne entsprechende Ausbildung viel zu kompliziert ist, um ohne weiteres ...«

Gurlick riß ihm die Bedienungsanleitung aus der Hand und starrte das Schaltbild an. Seine Augen wurden trüb und wieder hell. Er legte das Buch auf die Schreibtischplatte zurück und zeigte mit dem Finger darauf. »Diese Linien hier sind Drähte?«

»Ja.«

»Und das hier?«

»Ein Gleichrichter. Eine Röhre. Wissen Sie, was Röhren sind?«

»Wie Radioröhren. Diese Drähte stehen unter Strom?«

»Für Sie kann das ...«

»Was ist das hier?«

»Die dünnen Linien? Anschlüsse an Masse. Hier, hier und dort drüben ist das Gerät geerdet.«

Gurlick legte einen schmutzigen Zeigefinger auf das Zeichen für den Transformator. »Damit wird der Strom verändert. Richtig?«

Langley nickte verblüfft. Gurlick sagte: »Hier kommt normale Spannung herein. Und eine andere Art kommt herein. Welche?«

»Das ist der Detektor. Der elektrische Eingang. Die Elektroden. Ich meine, wenn ein Gehirn an die Maschine angeschlossen wird, dann werden die Gehirnströme hier abgenommen.«

»Das ist aber nicht sehr viel.«

»Nein«, bestätigte der Arzt widerwillig, »es ist nicht übermäßig viel.«

»Haben Sie einen von diesen Papierstreifen mit den Wellenlinien?«

Langley zog wortlos eine andere Schublade auf, nahm einen langen Streifen heraus und warf ihn auf das Buch mit dem Schaltschema. Gurlick starrte die Linien lange an und kam zweimal auf die Schaltskizze zurück. Dann legte er den Papierstreifen wieder auf den Schreibtisch. »Okay. Jetzt weiß ich genug.«

»Was wissen Sie?«

»Was ich wissen wollte.«

»Würden Sie die Freundlichkeit haben, mir zu erklären, was Sie wissen wollten?«

»Mein Gott«, sagte Gurlick mürrisch, »wie soll ich denn das wissen?«

Langley schüttelte den Kopf und empfand plötzlich den Wunsch, herzhaft über diesen geheimnisvollen und eigensinnigen Besucher zu lachen. »Schön, wenn Sie also alles gefunden haben, was Sie wissen wollten, dann brauchen Sie mich nicht mehr länger von der Arbeit abzuhalten. Habe ich recht?«

»Halten Sie den Mund«, sagte Gurlick, legte den Kopf auf die Seite und schloß die Augen. Langley wartete geduldig.

Das Ganze glich einer etwas einseitigen Unterhaltung am Telefon  aber der Apparat fehlte. »Wie, zum Teufel, soll ich das fertigbringen?« erkundigte Gurlick sich an einer Stelle, und später: »Dafür brauche ich aber Geld. Nein, das kann ich nicht. Ich kann nicht, sage ich dir; auf die Art lande ich todsicher im Kittchen ... Wie stellst du dir das eigentlich vor? Meinst du, daß er ruhig sitzenbleiben wird, während ich es nehme?«

»Mit wem sprechen Sie überhaupt?« erkundigte Langley sich schließlich.

»Ich weiß es nicht«, sagte Gurlick. »Halten Sie lieber den Mund.« Er starrte dem Arzt ins Gesicht, und sein Blick verdunkelte sich sekundenlang. Dann waren seine Augen plötzlich wieder klar, und Gurlick wandte sich an Langley: »Ich brauche Geld.«

»Diese Woche gebe ich keine Almosen. Verschwinden Sie gefälligst endlich.«

Gurlick ließ deutlich erkennen, daß er wider seinen Willen von einer unsichtbaren Kraft in seinem Innern vorangetrieben wurde, als er um den Schreibtisch herumging und seine Forderung wiederholte. Während er das tat, sah er zum erstenmal, daß Dr. Langley in einem Rollstuhl saß.

Von diesem Augenblick an betrachtete Gurlick die Angelegenheit mit völlig anderen Augen.
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Henry war groß für sein Alter. Er wirkte groß, wenn er saß oder stand, und sein Gesichtsausdruck war überraschend erwachsen, was auch der Grund dafür war, daß er so lächerlich aussah, wenn er Tag für Tag weinend im Kindergarten saß. Er weinte keineswegs herzzerreißend oder etwa hilflos zornig, sondern fast unhörbar, mit abgerissenen, leise hervorgestoßenen Schluchzlauten. Er tat stets, was ihm befohlen wurde (Stellt euch in einer Reihe auf ... räumt die Stühle fort, wir wollen spielen ... hol die Bauklötze aus dem Schrank ... pack die Buntstifte ein), sprach aber kein Wort und wollte weder spielen noch singen noch lachen. Er hockte nur still in seiner Ecke und schnüffelte vor sich hin. Henry war fünf, und die Vorschule behagte ihm nicht. Das Leben fiel ihm überhaupt schwer.

»Das Leben ist schwer«, sagte sein Vater gern, »und der kleine Feigling soll sich nur rechtzeitig daran gewöhnen.«

Henrys Mutter teilte diese Auffassung keineswegs, protestierte aber nie. Sie schwindelte allen Betroffenen gegenüber  ihrem Mann, Henrys Lehrerin, dem Schulpsychologen und dem Schulleiter und Henry selbst. Sie machte ihrem Mann vor, sie sei morgens beim Einkaufen, aber in Wirklichkeit saß sie im Kindergarten und beobachtete Henry.

Das ging zwei Wochen lang gut, bis der Psychologe und der Schulleiter sie schließlich zu einer Unterredung baten und ihr erklärten, daß zu dem Begriff Heim die Tatsache gehörte, daß sie zu Hause war, während der Begriff Schule ebenso dringend erforderte, daß sie nicht da war, und daß Henry sich nie an die Wirklichkeit der Schule gewöhnen würde, wenn er sie nicht ohne ihre moralische Rückendeckung erleben konnte.

Sie stimmte sofort zu, wie sie jedem zustimmte, der seine Meinung nur entschieden genug vortrug, ging in den Kindergarten zurück, teilte dem verblüfften Henry mit, daß sie lieber draußen warten wolle, und marschierte hinaus. Dabei übersah sie allerdings völlig die Tatsache, daß Henry sie von seinem Fensterplatz aus beobachten konnte, als sie den Weg entlangging, in ihren Wagen stieg und davonfuhr. Falls er danach überhaupt noch ein wenig Fassung bewahrt haben sollte, wurde auch dieser Rest wenige Minuten später endgültig zerstört, als seine Mutter  nachdem sie den Wagen in sicherer Entfernung abgestellt hatte  an dem Schild mit der Aufschrift »Bitte den Rasen nicht betreten« vorbeischlich und den Morgen damit verbrachte, ab und zu einen verstohlenen Blick durch das Fenster zu werfen. Henry sah sie schon beim ersten Mal, aber seine Lehrerin und der Schulleiter brauchten Wochen, um hinter diesen Trick einer übermäßig besorgten Mutter zu kommen.

Henry blieb nach wie vor stocksteif in seiner Ecke sitzen, schluchzte unterdrückt und fragte sich, was denn um Gottes willen an der Schule so schrecklich sein mochte, daß seine Mutter sich solche Mühe gab, ihn davor zu beschützen, und empfand auf jeden Fall eine namenlose Angst davor.

Henrys Vater gab sich alle erdenkliche Mühe, um den Jungen von seiner Feigheit zu kurieren. Er schämte sich deswegen; für ihn war es völlig klar, daß der Junge diese Feigheit nicht von ihm geerbt haben konnte  aber wußten das auch die Leute? Er erzählte Henry Geistergeschichten von vermummten Gestalten, die kleine Jungen fraßen, und schickte ihn dann in sein dunkles Zimmer ins Bett, in einen Raum, der durch eine Lüftungsklappe im Fußboden mit dem darunterliegenden Wohnzimmer verbunden war. Henrys Vater hatte sich die Mühe gemacht, ein Bettuch über der Klappe auszubreiten, und als er hörte, daß der Junge die Zimmertür hinter sich geschlossen hatte, stieß er mit einem Besenstiel durch die Klappe und seufzte dazu furchterregend.

Die weiße Gestalt, die aus dem Fußboden emporzuwachsen schien, entlockte Henry weder einen erschrockenen Schrei noch eine Bewegung; deshalb ging sein Vater lachend die Treppe hinauf, um die Wirkung zu sehen, die er nicht gehört hatte. Henry stand stocksteif wie immer neben der Tür, aufrecht und groß, bewegungslos in der Dunkelheit, bis sein Vater das Licht einschaltete, ihn genau ansah und ihm eine tüchtige Tracht Prügel verabreichte. »Fünf Jahre ist der Bengel jetzt«, sagte er wütend zu seiner Frau, als er wieder ins Wohnzimmer kam, »aber trotzdem macht er sich noch die Hosen voll.«

Er tauchte plötzlich hinter Türen auf und schrie Henry ins Gesicht, er versteckte sich in Kleiderschränken und gab tierische Laute von sich, und er gab ihm rücksichtslose Befehle, auf die Straße zu gehen und Zehnjährigen eins auf die Nase zu geben, und verprügelte Henry, wenn er sich weigerte.

Aber trotz aller dieser Bemühungen änderte der kleine Drückeberger sich nicht im geringsten. »Es wird sich schon noch herausstellen, von wem er das hat«, pflegte sein Vater mit wissendem Lächeln zu seiner Frau zu sagen, die noch nie in ihrem ganzen Leben einem Menschen ernsthaft widersprochen hatte, und deren Einfluß deutlich in Henry spürbar war. Aber er klammerte sich an die Hoffnung, daß dieser Zustand sich ändern ließe, und versuchte es unentwegt.

Henry hatte Angst, wenn seine Eltern sich stritten, weil Vater dann brüllte, während Mutter weinte; aber er fürchtete sich auch, wenn kein Streit zwischen den beiden im Gang war. Dabei empfand er eine ganz besondere Angst, die dann am stärksten war, wenn sein Vater sich freundlich lächelnd an ihn wandte.

Ohne Zweifel war sein Vater sich selbst nicht darüber im klaren, daß er stets die gleiche Methode benutzte, wenn er den Jungen aus irgendeinem Grund bestrafte  es begann unweigerlich mit einer leisen, lächelnden Annäherung, die urplötzlich in einen Ausbruch jähzorniger Brutalität überging, und Henry konnte allmählich zwischen echter Freundlichkeit und diesen fröhlichen Einleitungen der jeweiligen Strafgerichte nicht mehr unterscheiden. Zur gleichen Zeit verwöhnte und umsorgte seine Mutter ihn im geheimen, umging die strengen Vorschriften seines Vaters, indem sie Henry heimlich Kekse und Bonbons zusteckte, reagierte aber trotzdem nie auf Henrys unausgesprochene oder deutlich vorgebrachte Bitten um Hilfe in Gegenwart seines Vaters.

Henrys natürliche Neugier und die Kindern angeborene Widerspenstigkeit gegenüber allen Erziehungsversuchen waren ihm gründlichst ausgetrieben worden, als sie sich im Alter von zwei oder drei Jahren erstmals bemerkbar machten, so daß er mit fünf Jahren so hervorragend dressiert war, daß er nichts anfaßte, was er nicht aus den Händen einer anerkannten Autoritätsperson erhalten hatte, und nirgendwohin ging und nichts tat, bevor er nicht den ausdrücklichen Befehl dazu bekommen hatte. Kinder darf man nur sehen, aber nie hören. Kinder sprechen nur dann, wenn sie gefragt werden. »Warum hast du dem Kerl nicht einfach eins auf die Nase gegeben? Warum? Warum?«

»Daddy, ich ...«

»Ach, halt den Mund, du kleiner Waschlappen. Ich will nichts mehr davon hören.«

Deshalb saß der große kleine, traurige kleine Henry schluchzend im Kindergarten.
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Nachdem er Dr. Langley die Stehlampe über den Kopf geschlagen hatte, durchwühlte Gurlick wie befohlen die Praxisräume, verließ sie einige Zeit später mit einem Bündel unter dem Arm und ging einkaufen. Die Medusa willigte ein, daß er zunächst seine eigenen Bedürfnisse befriedigte, weil sie durchaus einsah, daß er die zur Veränderung seines abstoßenden Äußeren erforderlichen Dinge selbst am besten erwerben könne. Zuerst ging er zu einem der zahlreichen Trödler im Schlachthausviertel und kaufte einen getragenen Anzug, dann suchte er den nächsten schäbigen Friseur auf und ließ sich dort rasieren und die Haare schneiden. Ästhetisch betrachtet, war die Veränderung kaum bemerkbar; vom gesellschaftlichen Standpunkt aus stellte sie jedoch eine beträchtliche Verbesserung dar. Nun konnte er die Dinge kaufen, die er kaufen sollte, obwohl dieses Vorhaben sich nicht ohne weiteres durchführen ließ, da ihm persönlich die Bezeichnungen und Namen der Gegenstände unbekannt waren, die er für die Medusa erwerben sollte. Die Metallproben waren am schwersten erhältlich; er mußte sich immer wieder mit einem verständnislosen Kopfschütteln oder Schulterzucken zufriedengeben, bis endlich ein Verkäufer in einem Fachgeschäft für Laboratoriumsbedarf auf die brillante Idee kam, ihm das Periodische System der Elemente unter die Nase zu halten. Gurlick wies auf verschiedene Metalle und murmelte zu sich selbst und fragte und wartete auf Antwort, bis er schließlich Proben von Nickel, Aluminium, Eisen, Kupfer, Selenium, Kohlenstoff und verschiedenen anderen Elementen vor sich auf dem Ladentisch liegen hatte. Er fragte auch nach Deuterium, fünfundvierzigprozentigem Tantalum und fünfundsechzigprozentigem Silber, hatte aber doch nicht genügend Geld dafür. Dann begann er seine Wanderung von einem Elektrogroßhändler zum anderen, um einen sehr dünnen Draht mit viereckigem Querschnitt (Ach so, Sie meinen einen Draht mit quadratischem Querschnitt, sagte ein Verkäufer lächelnd) aufzutreiben, aber seine Suche hatte erst Erfolg, als ihm jemand endlich die Adresse eines Spezialgeschäfts gab, das diese Drahtsorte in den verschiedensten Abmessungen führte.

Unterdessen schleppte er sich mit einer Holzkiste ab, die ihm ein zuvorkommender Verkäufer mit einem Seilrest verschnürt hatte, so daß er sie daran tragen konnte. Sein Schicksal entschied sich nach einer eingehenden Befragung durch die Medusa, die aus Gurlicks Erinnerungen die Tatsache zutage förderte  an die er nie von selbst gedacht hätte , daß er vor Jahren einmal den Versuch unternommen hatte, durch Schürfen nach Gold über Nacht ein reicher Mann zu werden  oder vielmehr, daß er einem Freund behilflich gewesen war, der sich dieses Ziel in den Kopf gesetzt hatte. Der bedeutendste Teil dieser Erinnerungen bestand aus einer einsam gelegenen Hütte sowie dem ungefähren Weg dorthin.

Gurlick fuhr also mit einem Bus, benutzte einen zweiten, stahl einen Jeep und ließ ihn schließlich doch wieder stehen, als das Gelände zu unwegsam wurde, und legte die restlichen Meilen zu Fuß zurück, wobei er seinen Peiniger immer wieder verfluchte, dem er es eigentlich verdankte, daß er sich für seinen Traum so mitleiderregend abplagen mußte.

Dichtes Unterholz, steile Hügel mit niedrigen Kiefern und Zwergahornen, dann ein zerklüfteter Felskamm  das Ziel war nahe; und dann erkannte er auch die Überreste einer verfallenen Hütte ohne Dach, die im Windschatten eines riesigen Felsbrockens lag.

Gurlick wollte mehr als Wasser, mehr als nur Essen oder seine Ruhe, Gurlick wollte in einen erschöpften Schlaf versinken, durfte es aber nicht. Keuchend vor Anstrengung warf er sich auf die Knie und nestelte die Verschnürung seiner Kiste auf. Er holte Quecksilberzellen, Metallbolzen, Drahtrollen und Röhrensockel daraus hervor und verband sie miteinander zu einem Ganzen.

Er hatte nicht die geringste Ahnung, zu welchen Zwecken die Arbeit dienen sollte, die seine ungelenken Finger verrichteten, aber er brauchte es auch gar nicht zu wissen. Der gesamte Vorgang wurde von außen her gelenkt, indem Gurlick zum Teil direkte Befehle erhielt, während andere Einzelheiten seinem Gehirn unter Umgehung des Bewußtseins suggeriert wurden, ohne daß er diese Beeinflussung überhaupt wahrnahm. Gurlick verabscheute diese erzwungene Tätigkeit, gegen die er sich nicht zur Wehr setzen konnte, weil seine einzige Einspruchsmöglichkeit aus einem fortwährenden Protestgemurmel bestand, das nutzlos bleiben mußte.

So schuftete er murmelnd und hörte nicht eher mit der Arbeit auf  durfte nicht eher davon ablassen , bis er den letzten Handgriff zur Zufriedenheit seines unsichtbaren Auftraggebers getan hatte.

Erst dann durfte er sich ausruhen. Er stolperte einige Schritte zurück, als sei er durch ein straff gespanntes Seil mit der Arbeit verbunden gewesen, das jetzt plötzlich an Spannung verloren hatte. Er stürzte schwer zu Boden, richtete sich noch einmal auf, um das Ding zu betrachten, aber dann wurde die Erschöpfung übermächtig. Er schlief ein.

Als er erschöpft die Augen schloß, bestand es aus einem Gewirr von Drähten und Einzelteilen, aus den verschiedensten Metallen, die nach einem bestimmten Plan angeordnet waren, und aus gewissen ... Fähigkeiten.

Während Gurlick schlief, betrieben die Gedanken aus dem All das Gerät endlich direkt, ohne auf seine ungelenken Finger angewiesen zu sein. Innerhalb einer der Spulen, die aus dünnem Draht mit quadratischem Querschnitt bestanden, begann ein Häufchen Sand zu rauchen. Die einzelnen Sandkörner schwebten plötzlich in die Luft und sanken wieder auf die Erde zurück, schwebten nochmals und sanken wiederum zurück und blieben schließlich so liegen, daß eine ungewöhnliche Form entstand. Ein Aluminiumblock rollte von dem Stapel verschiedener Metalle herunter und fiel in den Sand. Er sank in sich zusammen, schmolz, lief auseinander und füllte die Form aus. Noch ein Stück wurde gegossen, ein drittes folgte, und dann wiederholte sich ein ähnlicher Vorgang wie vor wenigen Minuten  die Teile schwebten durch die Luft, wirbelten durcheinander, fügten sich zu einem sinnvollen Ganzen zusammen. Eine Rolle Kupferdraht rollte an die Gußform heran und wurde dort angehalten ... rotierte aber weiter, während das freie Ende sich um das Aluminiumbauteil wand und hier und dort an einem Vorsprung anlag. Ein schwacher Brandgeruch stieg auf, dann war der Draht an sieben Stellen punktgeschweißt und überall dort durchtrennt, wo er nicht benötigt wurde.

Jetzt löste Gurlicks Konstruktion sich allmählich in ihre Einzelteile auf, wobei einige Bauelemente abgestoßen wurden, während andere zum Aufbau eines vergrößerten Geräts verwendet wurden. Manchmal entstanden längere Pausen, als ob sich innerhalb der langsam wachsenden Maschine ein unmenschlicher Verdauungsvorgang abspielte; dann erzitterte sie, als müßten die Teile durch einen plötzlichen Ruck enger zusammengefügt werden, oder sie stieß ein kleineres Gerät aus, das einen dreißig Zentimeter hohen T-förmigen Mast errichtete, der von einer Seite zur anderen schwenkte, als suche er etwas Bestimmtes. Oder die Maschine summte hektisch, während sie in rascher Folge verschiedene Materialien ausprobierte und wieder verwarf; nach einer dieser betriebsamen Perioden zielte der T-Mast auf einen der umliegenden Felsbrocken. Einen Augenblick später erfolgte eine bläuliche elektrische Entladung, die ein Stück aus dem Felsen herausriß; eine kalte Wolke Gesteinsstaub stieg auf, schwebte zu der neuen Maschine hinüber und wurde von ihr absorbiert  Spuren von Silber, Spuren von Kupfer und bestimmten Borosilikaten.

Und als alles fertig war, stellte es im Grunde genommen die gleiche Maschine dar, die Gurlick gebaut hatte. Allerdings unterschied sie sich von dem Original ebenso sehr, wie ein Superhet sich von einer Kristalldiode für zwanzig Cents unterscheidet. Aber wie ihre Vorgängerin begann auch sie sofort nach ihrer Fertigstellung mit dem Bau einer verbesserten Kopie ihrer selbst.
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Tony Brevix und seine Frau und die fünf Kinder und ihre Katze zogen um.

Tony fuhr den Lastwagen, einen zusammengeflickten, verrosteten, zerbeulten Dreivierteltonner mit offener Ladefläche, riesigem Getriebe, einem klapperigen Führerhaus und einem winzigen, ratternden Motor, der zweiundvierzig SAE-Pferdestärken hergab, als er noch neu war, was allerdings schon etliche Jahre zurücklag. Auf der Ladefläche des Lastwagens transportierten sie fast ihren gesamten Haushalt; allerdings waren die einzelnen Gegenstände keineswegs sorgfältig in Kisten verpackt oder mit Decken umhüllt, sondern dicht an dicht aufgestapelt, bis der gesamte Lastwagenaufbau die massive Struktur eines Gummiziegels angenommen hatte. Neben Tony saßen zwei der Kinder, die es aus unerfindlichen, nur für Kinder erklärlichen Gründen als ein besonderes Vorrecht ansahen, sich den Unannehmlichkeiten aussetzen zu dürfen, die mit einer Fahrt in dem klapprigen Vehikel verbunden waren  der Kälte, dem Ölgestank, der durch die Löcher in der Trennwand drang, und dem fast seekrank machenden Schwanken des Lastwagens, während er eine fünffache Überlast auf nur drei reparaturbedürftigen Stoßdämpfern beförderte. Die Katze fuhr nicht auf dem Lastwagen mit, da die Seitenfenster des Führerhauses fehlten.

Atty Brevix (eigentlich hieß sie Beatitude, was den Vorteil hatte, daß der Name sich auch zu Bea, Batty oder Titty verkürzen ließ) fuhr den Caravan, einen langen, niedrigen Straßenkreuzer letzter Bauart, dessen Linienführung die Eleganz eines Baseballschlägers aufwies, während der viel zu starke Motor einen Appetit wie ein Straßengully entwickelte. Sie steuerte das Ungetüm mit großer Geschicklichkeit und noch größerer Vorsicht, da sie vor einigen Wochen ihren Führerschein verlegt hatte und nun überzeugt war, daß diese Tatsache in großen Lettern an beiden Seiten des Caravan zu lesen sei. Ihr zweiter Tag auf der Straße neigte sich dem Ende zu; sie hatten irgendwo eine Abzweigung verfehlt und waren nun meilenweit von der eigentlich gewählten Straße entfernt, bewegten sich allerdings trotzdem in der gewünschten Richtung, und sie begannen ihren Entschluß, die restlichen achtzig Meilen noch heute zurückzulegen, anstatt noch einmal in einem Motel zu übernachten, allmählich bitter zu bereuen. Tony und Atty waren mit ihren Nerven fast am Ende; zwei der Kinder greinten, zwei brüllten und die vierjährige Sharon schnarchte selig vor sich hin. Die Katze stieß immer wieder denselben Knurrlaut aus und sah abwechselnd der Reihe nach aus jedem Fenster des Caravan. Atty biß krampfhaft die Zähne zusammen, wenn die Katze sich wieder einmal in ihre Schultern krallte, aber nach einiger Zeit taten ihr die Zähne davon weh. Das Baby hatte sich aus den Gurten befreit und versuchte nun in seinem Bettchen aufzustehen, so daß Atty mit einer Hand steuern mußte, um mit der anderen das Baby niederhalten zu können. Jedesmal wenn es aufstand, gab sie ihm einen kleinen Stoß, damit es wieder umfiel, und jedesmal wenn es umfiel, kreischte es aus Leibeskräften.

Tony kniff grimmig den Mund zusammen, während er angestrengt durch die verkratzte Windschutzscheibe des Lastwagens starrte, wenn ihm ein anderes Auto entgegenkam, dessen Scheinwerfer das Glas in eine undurchsichtige Fläche verwandelten. Carol, fünf und eines der greinenden Kinder, und Billy, acht und einer der Brüller, waren die beiden Glücklichen, die das Vorrecht genossen, im Lastwagen fahren zu dürfen, und während Billy unaufhörlich detaillierte Beschreibungen des Essens von sich gab, das er nicht bekam, weinte Carol ständig vor sich hin. Es war ein monotoner Laut, der dem Knurren der Katze glich, von der sie ihn vermutlich gelernt hatte, und drückte keinen besonderen Kummer aus, sondern nur einen leeren Magen. Sobald wieder einmal ein entgegenkommender Wagen auftauchte, hörte sie unvermittelt damit auf, um die offensichtliche Tatsache laut zu verkünden: »Da kommt wieder einer. Verdammerkerl. Verdammerkerl.«

Und Billy unterbrach die Aufzählung der imaginären Genüsse (Warum kann ich kein Schokomalz haben? Ich wette, daß ich drei Schokomalz trinken könnte. Ich wette, daß ich fünf ...), um zu sagen: »Carol soll aber nicht Verdammerkerl sagen, Pop. He, Pop! Carol sagt immer Verdammerkerl.«

Und Tony sagte dann: »Das darfst du nicht sagen, Carol«, bis dann die Scheinwerfer des entgegenkommenden Wagens so gleißend hell wurden, daß er die Augen zusammenkneifen mußte, die Zähne aufeinanderbiß und genau das sagte, was Carol in ihrer Unschuld zu wiederholen versuchte.

Tony fuhr voraus, und der Caravan folgte, da schließlich der Mann für die Wahl der richtigen Straße verantwortlich war. (Sie befanden sich trotzdem nicht auf der richtigen Straße.) Vor einigen Minuten hatte er zum erstenmal bemerkt, daß die Scheinwerfer des Caravan in regelmäßigen Abständen aufblinkten. Seine Reaktion darauf bestand darin, daß er seinerseits fröhlich mit den Scheinwerfern des Lastwagens blinkte und ansonsten ungerührt weiterfuhr. Etwa eine halbe Stunde war seit Beginn dieses Spiels verstrichen, als der Caravan plötzlich wie ein Schatten mit aufheulendem Motor an ihm vorbeischoß, auf seine Fahrbahnhälfte einschwenkte und mit zornig aufglühenden Bremslichtern seine Fahrt verlangsamte. Er tat sein Bestes, um rechtzeitig anzuhalten, aber Atty, die sonst so ausgezeichnet fuhr, hatte diesmal großzügig die Tatsache übersehen, daß der Lastwagen hoffnungslos überladen war, und daß die Bremsen des veralteten Fahrzeugs der erhöhten Beanspruchung auf keinen Fall gewachsen sein konnten, wenn man ihren augenblicklichen Erhaltungszustand in Betracht zog. Kurz gesagt, er fuhr auf die Rückseite des Caravan auf.

Der Lärm war fürchterlich. Tony schloß entsetzt die Augen, bedeckte die Ohren mit den Händen und wartete in dieser Haltung auf das Abklingen des schrecklichen Geräusches. Erst allmählich nahm er wahr, daß jemand ihn ununterbrochen am Ärmel zupfte, und hörte immer wieder: »Pop! Pop!«

»Ja, Billy. Carol, hör endlich auf mit dem Gebrüll.« Carol kreischte weiter.

»Du bist in den Caravan hineingefahren, Pop.«

»Das habe ich auch gemerkt«, sagte Tony mit geradezu übermenschlicher Selbstbeherrschung.

»Pop ...«

»Ja, Billy.«

»Warum bist du in den Caravan hineingefahren?«

»Ich hatte gerade Lust dazu, schätze ich.« Er stieg aus. »Du bleibst hier und siehst zu, ob du Carol beruhigen kannst.«

»Okay, Pop.« Zu Carol: »Halt den Mund, Heulsuse.« Carols Kreischen steigerte sich zu einem Zorngebrüll. Tony seufzte und ging an die Motorhaube des Lastwagens. Glücklicherweise war der angerichtete Schaden nicht zu groß. »Nur Blech«, murmelte er und ging weiter an der linken Seite des Caravan entlang. Atty war damit beschäftigt, das Baby trockenzulegen. Er klopfte an die Scheibe, und sie kurbelte sie herunter. Sie sagte etwas, aber er konnte kein Wort davon verstehen. Der Lärm im Innern des Wagens war geradezu klassisch.

»Was?« rief er.

»Ich habe gesagt, warum hast du nicht gebremst?«

Er warf einen kurzen Blick auf die eingedrückte Motorhaube des Lastwagens hinter sich. »Ich habe aber gebremst.«

»Hier, du kannst ihn einen Augenblick festhalten.« Er faßte das Baby unter den Achseln, während sie es von den völlig durchnäßten Windeln befreite. »Du hättest uns alle umbringen können. Kaum zu glauben, aber Sharon schläft noch immer fest. Warum habe ich wohl deiner Meinung nach geblinkt?«

»Ich dachte, du wolltest nur zeigen, daß du noch da bist.«

»Ich habe dir doch an der Tankstelle gesagt, daß du irgendwo halten sollst, damit wir essen können. Jetzt ist alles längst kalt. Linda, du bist sechs Jahre alt, also brauchst du nicht so zu brüllen!«

»Was soll das heißen, kalt?«

»Unser Abendessen. So, du großer süßer Junge, jetzt fühlst du dich bestimmt wieder viel besser.« Das Baby kreischte aber viel lauter.

»Ich wußte gar nicht, daß wir das Abendessen mithaben. Du mußt es gekauft haben, während ich mit Billy auf der Toilette war. Und überhaupt ...«

»He, Mom!« Das war Billy, der sich unbemerkt herangeschlichen hatte. »Weißt du was? Pop ist einfach in den Caravan hineingefahren!«

»Geh in den Lastwagen zurück.«

»Bleib hier, Billy. Außerdem ist Sharon jetzt an der Reihe. Wir essen jetzt gleich hier.«

»Das ist gemein, ich bin überhaupt noch nicht lange im Lastwagen gefahren. Hast du ein paar Schokomalz gekauft, Mom? Ich wette, daß ich sieben Schokomalz trinken ...«

»Ist hier irgendwo ein Klo?« wollte Linda wissen. »Ich muß ...«

»Hör zu, Liebling«, sagte Tony, »fahren wir doch lieber weiter, bis wir ein Lokal finden, in dem wir eine Tasse Kaffee bekommen können, während die Kinder auf die Toilette gehen.«

»Ich fahre aber keinen Schritt mehr mit diesem halbverhungerten Baby und den brüllenden Kindern und meinem wehen Rücken!«

»Und ich finde, daß wir weiterfahren sollten«, sagte Tony mit fester Stimme. Dann fügte er hinzu: »Komm, Liebling. Du weißt doch selbst, daß du später froh darüber bist.«

In diesem Augenblick stieß die Katze, die ihre Wanderung fortgesetzt hatte, sich von der Windschutzscheibe ab und schoß aus dem Fenster, als hätte sie eine Rakete unter dem Schwanz.

»Okay, du hast gewonnen«, sagte Tony. »Wir brauchen bestimmt eine Stunde, bis wir das Biest wieder eingefangen haben. Wo ist jetzt das Abendessen?«

»Hier«, sagte Atty völlig ruhig. Sie griff hinter sich auf den Rücksicht und »Oh!«

Sie holte vorsichtig eine weiße Pappschachtel nach vorn und nahm den Deckel ab. Tony sagte: »Was hast du alles gekauft?«

»Käsesandwiches«, sagte Atty mit zitternder Stimme, »zwei mit Ketchup und Meerrettich. Milch. Tomatensaft. Saure Gurken in Dillsoße. Schwarzen Kaffee und Reispudding. Und ...« Sie warf einen Blick in die Schachtel, »Heidelbeerkuchen. Hier, ich habe keinen Hunger mehr.«

Tony steckte seinen Kopf noch etwas weiter in das Innere des Wagens und betrachtete den Inhalt der Schachtel in dem schwachen Lichtschein der Innenbeleuchtung des Caravan. Seine Augen brauchten einige Sekunden, um sich an den Anblick zu gewöhnen, wie es manchmal der Fall ist, wenn man zu nahe vor dem Fernsehschirm sitzt: was ist das eigentlich? Und dann sah er auf etwas herab, das wie eine Reliefkarte eines unwirtlichen Archipels wirkte.

In einem Meer aus kalter geronnener Milch und Tomatensaft schwamm eine Kette von Sandwichinseln, an deren matschigen Küsten sich an einigen Stellen der Bug einer gestrandeten und versunkenen Essiggurke aufreckte. Knapp unterhalb der Oberfläche tanzten vereinzelt Heidelbeeren auf und ab. Gegen Nordosten trieb eine Reispuddinginsel, die vor seinen Augen den aussichtslos gewordenen Kampf aufgab und in den Wellen versank.

»Ich habe auch keinen Hunger«, sagte Tony. Atty sah ihn an und suchte nach einem Taschentuch.

»Ich habe sie auf eine Kante gestellt«, sagte sie und wies dabei auf die durchweichte Schachtel. »Sonst hätte sie zuviel Platz weggenommen.« Und dann gewann ihr angeborener Humor doch wieder die Oberhand. Sie begann zu lachen.

»Was ist da drin? Was ist da drin?« wollte Billy wissen. Als sein Vater wortlos die Schachtel aus dem Wagen holte und sie ihm unter die Nase hielt, griff er freudestrahlend mit beiden schmutzigen Händen hinein. »Menschenskinder, Essiggurken ...«

Sie ließen ihn mit der Schachtel allein und machten sich daran, die Kinder nacheinander hinter den nächsten Busch zu führen.

Die vierjährige Sharon wachte zufrieden auf dem Rücksitz des Caravan auf. Sie wickelte sich aus ihrer Wolldecke und reckte sich. Sie war zufrieden; sie hatte einen schönen Traum gehabt. Sie konnte sich nicht mehr genau daran erinnern, aber der Traum mußte schön gewesen sein, sonst wäre sie jetzt nicht zufrieden und glücklich gewesen. Sie blieb noch einen Augenblick liegen und verfolgte die Geräusche von draußen.

Ein wilder Schrei und dann: »Mammy! Mam-miii! Billy hat mir Sand hintendrauf geworfen!«

»Billy!«

Er protestierte. »Nein, das habe ich nicht, sie lügt, und ich habe nichts geworfen, sondern ihm nur einen kleinen Tritt gegeben  dem Sand, meine ich.«

Daddy: »Liebling, wo ist eigentlich die Packung Kleenex?«

Mammy: »Carol hat sie, Liebling. Dort drüben, hinter dem Busch.«

Daddy: »Bist du verrückt? Da ist doch die Zulassung des Lastwagens drin!«

»Puß-puß-puß! Komm, Pussy, komm ...« Peng, peng, als jemand die Futterschüssel der Katze mit einem Löffel bearbeitete.

Sharon bemerkte erst jetzt, daß die rückwärtige Tür des Caravan offen stand. Sie schlüpfte leise hinaus, damit der böse alte Billy sie nicht sah, umklammerte mit einer Hand Mary Lou  eine augenlose, nackte, einbeinige Puppe mit struppigen Haaren, die Sharons liebstes Spielzeug war  und kroch zwischen den dunklen Büschen hindurch. »Keine Angst«, sagte sie dabei zu Mary Lou. »Das ist nur die freundliche Dunkelheit.« Sie schlich weiter, sah sich noch einmal um und ließ sich von dem Lichtschein trösten, der von den beiden Wagen ausging, dann rutschte sie in einen tiefen Graben und den tiefen Schatten, wo es so dunkel war, daß die Dunkelheit selbst jedes Geräusch von der Straße her aufzusaugen und zu dämpfen schien.

»Jetzt findet Billy uns bestimmt nie wieder«, sagte Sharon zu Mary Lou.

Auf der Straße sagte Atty zu Tony. »Ich bin nicht richtig müde, Liebling, nur ein bißchen steif. Fahren wir lieber weiter, damit wir es hinter uns haben.«

»Richtig. Vielleicht können wir später irgendwo halten und eine Tasse Kaffee trinken, während die Kinder schlafen.«

»Das würde ich nicht riskieren«, sagte Atty bestimmt.

»Wenn sie jetzt schlafen, herrscht endlich ein bißchen Ruhe, und dafür kann ich gern hungrig sein. Allmählich reicht es mir nämlich.«

»Ja, Liebling«, sagte Tony, »dann fahren wir also durch. Der nächste Halt ist schon das neue Haus.«

Im Führerhaus des Lastwagens sagte Linda später mit schläfriger Stimme: »Sollte Sharon nicht mit hier vorn fahren, Daddy?«

Und Tony kniff die Augen zusammen, starrte angestrengt auf die Straße und sagte: »Hmm? Sharon? Ach was, die schläft noch immer.«

Und in dem Caravan rief Billy aus: »He, Mom, wo ist Sharon?«

Atty sagte: »Psst. Das Baby schläft. Sharon fährt mit Daddy. Schlaf jetzt.«

Zur gleichen Zeit stand Sharon am Grabenrand, drehte sich mehrmals um sich selbst und suchte nach dem vertrauten Lichtschein. Sie entdeckte keinen, sondern nur die Sterne, die hier und da zwischen den Wolken sichtbar waren. Sie drehte sich nochmals um, bis sie schließlich nicht mehr wußte, aus welcher Richtung sie ursprünglich gekommen war oder wo die Straße lag.

»Wirklich, es ist nur die freundliche Dunkelheit«, versicherte sie ihrer Puppe mit zitternder Stimme. Dann ging sie vorsichtig Schritt für Schritt in die freundliche (bitte, bitte, sei doch freundlich) Dunkelheit hinein und hörte nach einiger Zeit irgendwo das Geräusch fließenden Wassers.


Kapitel 13





Als Gurlick endlich in einen erschöpften Schlaf versinken durfte, bestand das Werk seiner Hände aus einer Ansammlung verschieden geformter Einzelteile, die  jedenfalls in den Augen eines Ingenieurs  eine gewisse anziehende Symmetrie und eine umständliche Sinnlosigkeit aufwiesen; aber als er wieder erwachte, bot sich ihm ein anderes Bild. Ein völlig anderes.

Was Gurlick zusammengebaut hatte, war nicht wirklich ein Materieempfänger, obwohl das Gerät so arbeitete, als sei eine solche Maschine tatsächlich möglich. Es war vielmehr ein Empfänger und Verstärker für ein bestimmtes »Band« innerhalb des »Gedankenspektrums«  wobei beide Ausdrücke im weitesten Sinn zu verstehen waren. Der erste Empfänger und seine von Gurlick zusammengestellten Zusatzteile verwandelten Informationen in Manipulationen und konstruierten aus den Metallproben, die Gurlick erworben hatte, eine zweite Maschine mit verbessertem Wirkungsgrad und wesentlich erhöhter Leistung. Diese wiederum empfing und manipulierte einen dritten Empfänger und Manipulator; und dieser genügte selbst größten Ansprüchen. Der gesamte Vorgang glich der Konstruktion einer Hängebrücke, deren Drahtseile verspannt werden, indem man zunächst ein dünnes Seil über die Träger spannt, an dem die stärkeren auf das andere Ufer gezogen werden können.

Innerhalb weniger Stunden erzeugten zahlreiche Maschinen andere Maschinen, die aus den verfügbaren Materialien Maschinen machten, die ausschwärmten und andere Rohstoffe herbeiholten, aus denen sich wieder Maschinen machen ließen, die alle hochspezialisiert waren und in großen Stückzahlen hergestellt wurden.

Gurlick erwachte nur widerwillig aus seinem Traum, in dem er am Ufer eines Sees neben einem Bündel Kleider saß, glänzend schwarz und rot und mit weißen Spitzen besetzt, und von ihr begrüßt wurde (Hallo, Süßer), die dann so kühn und unerschrocken aus dem Wasser herauskam, langsam und in der Sonne glänzend, das Wasser ging ihr nur noch bis an die Hüften, und als sie zu lächeln begann  wachte er inmitten einer unglaublich betriebsamen und lärmenden Stadt auf.

Rings um ihn herum standen reihenweise gigantische Maschinen, die in jeder Sekunde neue Maschinen ausspuckten: panzerähnliche Dinger mit langen Schlangenhälsen, deren Köpfe von Trompeten umgeben waren; silberne Kugeln mit einem Durchmesser von drei Metern, die ab und zu ohne einen Laut in die Höhe stiegen, zu schnell, um glaubhaft zu sein, zu leise; niedrige, breite, massive Geräte, die sich schneckenartig auf Gleisen fortbewegten, die sie selbst ausgelegt hatten, mit Projektoren an der Stirnseite, aus denen merkwürdige Strahlen drangen, die einfach Licht gewesen sein könnten, wenn sie nicht am anderen Ende so plötzlich geendet hätten; und mit diesen Strahlen suchten sie die Felsen ab, die bebten und in sich zusammensanken; und dann bewegte sich etwas auf dem Strahl entlang auf die Maschine zu, und hinter der Maschine wurden silberfarbene Gußblöcke wie Eier gelegt, während feiner Staub aus einer Seite hervordrang.

Gurlick wachte zwischen den Maschinen auf und starrte sie verblüfft an. Erst einige Minuten später wurde ihm allmählich klar, wo er sich befand  auf einer Säule aus Erdreich, die etwa drei Meter im Durchmesser dick und mindestens zehn Meter hoch war. Um ihn herum waren Tausende von Kubikmetern Erde und Felsen ausgehoben ... und verbraucht worden.

Am Rand seines kleinen Plateaus sah er einen kleinen Behälter stehen, der sich öffnete, als sein Blick darauffiel. Eine flache Schale, die eine heiße, undefinierbare Masse enthielt, rutschte heraus und auf Gurlick zu. Er nahm die Schale in beide Hände und roch an der Flüssigkeit. Er versuchte sie, zuckte mit den Schultern, hob die Schale an den Mund und ließ sich das heiße Zeug durch die Kehle rinnen. Die Wärme wirkte sich zunächst beruhigend auf seinen Magen aus, dann aber seltsam und schließlich beängstigend, als die Masse sich auszudehnen schien.

Er faßte sich mit der Hand an den Magen und setzte sich dann plötzlich nieder, als seine Beine ihm den Dienst versagten und unter ihm nachgaben. Er sah verwirrt um sich und bemerkte dabei die merkwürdige Maschine, die sich ihm langsam auf unzählig vielen Stelzen näherte, die ein gewölbtes Gehäuse mit einem Durchmesser von mindestens vier Metern trugen. Dieses eigenartige Ding richtete sich an der Säule aus Felsen und Erdreich auf und stellte sich sozusagen auf die Zehenspitzen  falls man das überhaupt von einer Maschine sagen kann , so daß das kuppelförmige Bauteil die gesamte Plattform und Gurlick wie ein riesiger Kerzenlöscher bedeckte. Er konnte weder sprechen noch länger aufrecht sitzen; er fiel auf den Rücken zurück, lag hilflos ausgestreckt, starrte nach oben und rief lautlos um Hilfe ...

Aber während die Vorrichtung, deren Unterseite eine Unzahl verschiedenster Werkzeuge und Instrumente aufwies, die irgendwie an die Beine eines Tausendfüßlers erinnerten, sich langsam und vorsichtig über Gurlicks Körper legte, überflutete ihn ein Gefühl der Beruhigung, glaubte er ein Versprechen zu hören, strömte eine besondere Kraft in seine reglosen Glieder (die Spezialität der Medusa: ihm das Gefühl der Stärke zu vermitteln, ohne ihn tatsächlich zu stärken) und brachte ihm einen Frieden, den er nie gekannt hatte. Er erfuhr, daß er sich einer einfachen Operation unterziehen müsse, aber das war gut, so gut.


Kapitel 14





Wer hat mich zu Massoni geschickt, und Massoni zu mir, Guido? Ist denn mein ganzes Leben, alles, was daran verloren, glücklich, hungrig, müde, zornig, hoffnungsvoll, verletzt ist  so vorherbestimmt, daß es mich zu Massoni führt und Massoni zu mir? Wer hat seinen Lebensweg so vorhergeplant, die Orte, an denen er gewesen ist, die Dinge, die er getan hat, daß er meinen Weg kreuzt und ihn gemeinsam mit mir zurücklegt?

Warum kann er nicht einfach ein Polizist wie alle anderen Polizisten sein, die mit der Straftat beginnen und den Verbrecher bis zu seiner Festnahme verfolgen, anstatt immer weiter in die Vergangenheit zurückzugehen bis an den Tag, an dem er auf die Welt gekommen ist? Er hat gefragt und gefragt, ist meinen alten Spuren von hier nach Ancona gefolgt und von Ancona nach Villafresca und von dort aus zurück und zurück bis zu dem Haus des Schafhirten auf Korfu, der Pansoni hieß. Dort ist nichts mehr zu finden, weil das Haus verschwunden, Pansoni tot, die Schafherde geschlachtet und die Spur kalt ist. Und als er dort nichts mehr erfuhr, hat er meine Vergangenheit noch weiter zurückverfolgt, hat sich beschreiben lassen, wie ich dort als kleiner Junge angekommen bin, und weiter zurück in das Waisenhaus und überall hin, bis er an dem Punkt angelangt war, an dem ich als Baby aus dem zerbombten Haus getragen wurde.

Vielleicht braucht er jetzt nichts mehr über mich zu erfahren. Er hat die Dinge herausgebracht, die noch kein Mensch wußte ... vielleicht nicht einmal ich ... den roten Faden, der durch alle meine Missetaten läuft. Wer außer ihm hätte je geahnt, daß der Schnitt durch die schwarze Leitung unterhalb des Autobusses, das Herumtrampeln auf den Beinen des alten Bettlers, die Brandstiftung in der Druckerei  daß alle diese Dinge mit ... Musik zusammenhingen?

Ich winde mich keuchend durch den engen Zwischenraum hinter der Mauer und lasse mich schwer zu Boden fallen. Ich drücke die losen Bretter beiseite und krieche in das Halbdunkel des Raums hinaus. Ich bin mit kaltem Schweiß und Schmutz von oben bis unten bedeckt; mir ist kalt, ich bin hungrig, ich habe Angst. Ich hinke zur Tür und schluchze dabei wieder unwillkürlich. Das erschreckt mich noch mehr. Die Eisentür ist verschlossen. Die Furcht in meinem Herzen steigert sich. Ich rüttle an der Tür, dann weiche ich davor zurück, sinke neben dem Bett in die Knie und sehe mich furchtsam nach meinem Verfolger um.

Aber wer sollte mich denn verfolgen?

Ich werfe einen Blick unter das Bett. Dort ist er, der schwarze Kasten mit der Geige darin. Die Geige verfolgt mich also.

Dann mußt du sie eben umbringen.

Ich strecke meine Hand unter das Bett, den Daumen unter den Kasten und die Fingerspitzen an der Oberseite, gerade ausreichend, um ihn festzuhalten, als sei das Ding heiß. Ich ziehe den Kasten heraus. Er ist nicht heiß. Er gibt ein kratzendes Geräusch von sich, während ich ihn über den rauhen Zementfußboden ziehe, und als das Scharren verstummt, höre ich die Saiten der Geige leise erklingen.

Ich öffne eine der stählernen Verschlußklammern an der Seite. Vor langer Zeit renne ich einmal vor jemand fort und verstecke mich in einem dunklen Keller; ich schleiche um ein paar herabgestürzte Mauertrümmer herum und verberge mich in einer abgelegenen Ecke; hinter mir quietscht eine Ratte auf und springt mich an, und während ich mich ducke, kratzen ihre Pfoten gegen meine Schulter und den Hals, und ich höre ihre Zähne aufeinanderschlagen, während sie wieder quietscht: quietsch-klick! alles zur gleichen Zeit.

Hier in der schweigenden Dunkelheit quietscht-klickt der Verschluß des Geigenkastens ganz ähnlich, und ich empfinde die gleiche namenlose Angst wie damals. Ich werfe mich über das Bett und warte, bis der Herzschlag nicht mehr in den Ohren dröhnt.

Ich will diese Geige nicht sehen; aus tiefster Seele verabscheue ich den Anblick, aber hilflos und erschrocken  wie jemand, der einen führerlosen Lastwagen auf einen schlafenden Straßenköter zurollen sieht  knie ich dort und beobachte, wie meine Hände den Kasten hochheben, ihn auf das Bett stellen, die beiden anderen Verschlüsse öffnen und den Deckel zurückschlagen.

Schafdärme, Pferdehaare, Äste und Schindeln.

Ich strecke einen Finger aus, fahre damit unter den Hals, hebe die Geige halb aus dem Kasten, stütze sie auf den Rand, nehme den Finger wieder weg und betrachte sie. Sie wiegt fast nichts. Sie gibt einen leisen Ton von sich, als ich sie heraushebe  wie eine weit entfernte Tür, die leise geöffnet wird. Ich verfolge die Windungen der Schnecke mit dem Finger, dann untersuche ich die einzelnen Wirbel und sehe den Hals entlang, bis meine Blicke sich schließlich irgendwo auf der polierten Holzoberfläche verlieren. Ich bedecke mein Gesicht mit beiden Händen und bleibe zitternd vor dem Bett auf den Knien liegen.

Guido ist wie ein nächtlicher Sturmwind  Massoni hat es selbst gesagt. Guido gleicht einer Naturerscheinung, einer Feuersbrunst, einer Springflut, und niemand weiß, wann und wo er wieder zuschlagen wird. Guido fürchtet nichts.

Aber warum hocke ich dann hier wie ein verängstigter Vogel, der wie hypnotisiert eine Schlange anstarrt? Die Geige beißt nicht. Vor der Geige brauche ich mich nicht zu fürchten. Jetzt ist sie stumm; erst wenn sie Musik macht ...

Ist die Musik so furchterregend?

Ja, o ja.

Musik ist ein unwiderstehlicher Druck im Innern, der allmählich emporsteigt und aus einem herausbrechen will, um die Welt zu füllen; aber wenn man nur einen einzigen Ton entkommen läßt, dann saust peng! die harte Hand Pansonis, des Schafhirten, herunter und prügelt die Musik wieder in den Mund zurück oder trifft einen heimtückisch in den Nacken, daß man zu Boden stürzt und dort liegen bleibt, während der Mund voll Sand ist und die Augen von dem Fall in den Höhlen schmerzen.

Pansoni kann die Musik bereits hören, bevor sie entsteht, wenn sie noch unterhalb des Herzens ihren Ausbruch vorbereitet; und dorthin tritt er einen, bevor die erste Note den Weg über die Lippen findet. Man kann sechs Jahre alt sein oder sieben und die Schafe in den felsigen Hügeln Korfus hüten, wo man ganz allein mit den Steinen, dem Wind und den dummen, wolligen Schafen ist; dort kann man auf einem Felsen hocken und all die Töne singen, die er in seiner Hütte nie dulden würde, und dann schleicht er sich leise und heimlich von hinten an einen heran und versetzt einem plötzlich einen Faustschlag, daß man den Abhang hinunterrollt und sich das Gesicht und die Hände aufschlägt.

Aber im Laufe der Zeit wird man endlich klüger. Man lernt, daß schon das leiseste Summen eine rasche Bewegung dieser stets bereiten, harten Hand herausfordert, und daß ein einziger gepfiffener Ton bedeutet, daß man an die kalte Nachtluft befördert wird, um dort bis zum Morgengrauen des nächsten Tages zitternd und ohne einen Bissen zu essen bleiben muß. Man fühlt die Musik in sich emporsteigen, aber bevor der erste Ton aus einem hervorbricht, sieht man auf und starrt in seine wachsamen schwarzen Augen, die einen unverwandt beobachten. Und so lernt man, daß Musik Angst und Schmerzen bedeutet ... und tief im Innern verborgen wartet sie auf den Tag, an dem sie ihren Ausdruck in Rache und Zorn finden wird.

Aber Pansonis Gründe für seine brutale Handlungsweise sind trotzdem nicht völlig unverständlich. Pansoni weiß, daß die Musik in einem bemerkenswert ist  und es gehört zu seinen Prinzipien, alles Bemerkenswerte sofort zu unterdrücken, nachdem es zum Vorschein gekommen ist. Pansoni will nicht riskieren, daß die ganze Insel von dem Sohn des Schafhirten weiß, der jede Arie aus jeder Oper singen und ein ganzes Violinkonzert pfeifen kann, wenn er es nur einmal gehört hat. Pansoni ist ein Schmuggler. Pansoni und seine Schafe und dieser Guido sind gegen den Hintergrund der braunen Felsen vor dem Meer kaum auszumachen, und ebenso wie sie verschwinden, so schwindet allmählich auch die Musik aus den Gedanken des Jungen.

Sieh niemals zurück, sieh niemals zurück! aber der Teufel soll dich holen, Massoni, der Teufel soll dich holen, Geige, ihr habt mich dazu gebracht, daß ich zurückgesehen habe.

Ich lasse die Hände sinken und betrachte wieder die Geige. Sie hat sich weder bewegt noch gesprochen noch hat sich die Schnecke gestreckt noch haben die Saiten wie Fangarme nach mir gegriffen. Einer meiner Finger hat sie hochgehoben und sie so hingelegt  halb aus dem Kasten heraus. Sie ist nur gefügig und ... und sehr schön ...

Ich stehe auf. Wie lange habe ich hier auf den Knien vor dem Bett gelegen? Meine Knie schmerzen, mein Fuß ist eingeschlafen. Ich nehme die Geige auf. Sie wiegt fast nichts. Ihr Hals scheint zu meiner Hand zu gehören; das glatte Holz schmiegt sich geradezu in meine Handfläche. Ich halte es fest umklammert; es ist stark und unnachgiebig, keineswegs so zerbrechlich, wie es wirkt.

Dadurch, daß ich sie in die Hand genommen habe, hat der Klangkörper sich mir genähert; ich hebe sie noch höher, und sie berührt meine Schulter, den Hals und das Kinn. Der Geigenbauer muß meinen Kopf als Vorbild genommen haben; ich drehe ihn ein wenig, hebe das Griffbrett um eine Kleinigkeit, und schon schließt die Kinnstütze an meine Haut an.

Ich bleibe unbeweglich stehen und halte die Geige in dieser Stellung fest, denn meine Überraschung ist so groß, daß sie die Angst völlig verdrängt hat. Ich bemerke, daß meine Brust sich weitet, als wolle sie einen Schrei ausstoßen, der um die Erde hallt, daß meine Füße fest auf dem Boden stehen, um mich nicht das Gleichgewicht verlieren zu lassen, wenn meine Musik die Welt bewegt. Ich fühle mich wie ein Vogel; mein Gewicht nimmt ständig ab, meine Stärke nimmt ebenso gleichmäßig zu.

Ich nehme den Bogen in die Hand, hier den Daumen, dort die Finger, den kleinen Finger steif nach unten wie ein Gegengewicht zu dem Bogen. Hoch den Ellbogen, die Schulter etwas tiefer ... so: wenn ein Brett über Schulter, Ellbogen und Handgelenk gelegt wird, auf dem ein volles Wasserglas steht, wird kein einziger Tropfen verschüttet.

So bleibe ich lange Zeit stehen, bis die Muskeln in der Schulter und im Rücken zu schmerzen beginnen. Aber ich weiß, daß dieser Schmerz nur Müdigkeit, nicht aber Anstrengung bedeutet, und eigenartigerweise bringt mir diese Erkenntnis unendliche Freude.

Ich lasse den Bogen sinken, ich lasse die Geige sinken, ich halte die Geige in der linken und den Bogen in der rechten Hand und sehe sie lange an. Ich habe noch keinen Ton damit hervorgebracht, aber ich werde es später tun. Ein Tor hat sich geöffnet und die Musik hereingelassen. Ein Tor hat sich geöffnet und die Angst hinausgelassen. Ich brauche keinen Ton mit diesem Instrument hervorzubringen, um zu entdecken, ob die Hand des toten Pansoni niedersausen wird oder nicht. Wenn dazu ein Ton notwendig wäre, dann wäre ich meiner selbst nicht sicher; ich hätte noch immer Angst vor ihm. Aber ich bin wirklich frei  auf den Beweis dafür kann ich verzichten.

Massoni hat mir den Unterricht erteilt. Massoni hat mir die Freiheit wiedergegeben. Ich bin Massoni dafür dankbar und werde ihm noch einen Dienst erweisen: nachdem für ihn die Verhütung von Verbrechen und die Beseitigung meiner Angst vor aller Musik die wichtigste Aufgabe ist (denn schließlich ist er doch in erster Linie Polizist und erst in zweiter Geigenspieler?), werde ich ihm gestatten, mir auch seine Geige zu geben. Danke, Massoni, vielen Dank; du hast Guido auf wunderbare Weise verändert.

Ich suche in dem Schrank herum und finde endlich ein Stück steifen Draht und einige Zeit später  diesmal brauche ich ungewöhnlich lange, aber andererseits bin ich auch nicht mehr der Guido, der ich früher war  habe ich die Tür geöffnet.

Ich lege die Geige vorsichtig in den Kasten zurück, verberge ihn unter meinem zerschlissenen Trenchcoat und nehme meinen Abschied von Massoni und all den Dingen, die ihn in mein Leben gebracht haben. Für seine Geige, für dieses Instrument, auf dem ich meine Musik spielen kann, habe ich alle anderen Dinge zurückgelassen, die ich einmal getan habe und gewesen bin.

Ich werde jeden umbringen, der sie mir wieder zu entreißen versucht.


Kapitel 15





Die Spore, die »Rosine«, die Gurlick verschlungen hatte, war ein lebendes Wesen oder wenigstens eine Art Surrogat davon gewesen. Es hatte den Weltraum in dieser Gestalt durchquert und seine Funktion und seine Fähigkeiten durch die Invasion Gurlicks erschöpft. Aber der Transfer der Lebensessenz der Medusa zu allen menschlichen Lebewesen war mehr, als irdische Maschinen  selbst wenn sie auf der Erde von anderen gebaut worden waren  bewerkstelligen konnten.

Nur das Leben vermag Leben zu übertragen. Eine fast unbedeutende Veränderung  eine Vermehrung gewisser Isotope in bestimmten ionisierten Elementen innerhalb Gurlicks Körper  würde sicherstellen, daß die gesamte Menschheit zu einem funktionierenden Bestandteil der Medusa wurde. Die Maschinen, die jetzt konstruiert wurden, sollten die Einheit der menschlichen Rasse wiederherstellen (die Medusa ging noch immer unbeirrt von der Voraussetzung aus, daß es sich dabei um eine Restauration handle), den Kollektiv-Geist Gestalt annehmen lassen und dafür sorgen, daß jeder Mensch jeden anderen erreichen und sich mit ihm verständigen konnte; aber die endgültige Fusion mit der Medusa blieb Gurlicks spezielle Aufgabe und war erst dann endgültig, wenn eine seiner Samenzellen sich mit einer menschlichen Eizelle vereinigte.

Nachdem die Maschine sich langsam über seinen bewegungslosen Körper gesenkt hatte, wobei ihre zahlreichen Tastarme bereits die Vorbereitungen zu den entscheidenden Veränderungen begannen, nahm sie seinen Traum auf und beglückwünschte ihn dazu. Dann machte sie sich daran, eben diesen Traum in Details darzustellen, zu denen Gurlicks verkümmerte Vorstellungskraft nie fähig gewesen wäre, so daß der Traum wirklicher als in Wirklichkeit vor ihm abrollte  von dem Augenblick der Annäherung an (wobei er eine Art Vorfreude empfand, die er nicht hätte ertragen können, wenn er sie schon früher gekannt hätte) bis zum Höhepunkt der Erfüllung seiner geheimsten Wunschvorstellungen, der so gewaltig war, daß die Erde davon in ihren Grundfesten erschüttert wurde, während der gesamte Himmel in allen Farben wetterleuchtete.

Und noch mehr: für alle diese stummen Phantasievorstellungen galten keine menschlichen Beschränkungen, so daß er, ohne die geringste Ermüdung oder Langeweile zu verspüren, immer wieder entweder die gesamte Episode oder jeden Teil davon nochmals durchleben konnte, ob es sich nun um die freudige Überraschung beim Anblick des Kleiderbündels (glänzend schwarz und scharlachrot und dazwischen ein zartes Gewirr aus weißen Spitzen) oder den überwältigenden Höhepunkt handelte. Gleichzeitig war damit stets das feste Versprechen verbunden, daß jede Eroberung Gurlicks mit einem solchen oder einem noch herrlicheren Höhepunkt enden würde; er durfte sich ruhig an seinem Traum begeistern, weil er Freude daran hatte, aber zur selben Zeit wurde ihm auch deutlich genug erklärt, daß dieser nur einer von vielen war, ein Symbol für jeden, ein Symbol, daß alle Träume verkörperte.

Während die Medusa also ihre Maschinen baute, mit deren Hilfe sie die zersplitterte Psyche der Menschheit »wieder« zusammenfügen wollte, bereitete sie Gurlick auf die Aufgabe vor, die ihm von Anbeginn zugedacht gewesen war ...


Kapitel 16





Mbala fing seinen Dieb etwa eine Stunde, nachdem er im Schutz der Dornenhecke eingeschlafen war, die sein Yamsfeld umgab. Sein Assagai lag quer über seinen Füßen, und Mbala war selbst so völlig in den Betäubungszustand versunken, in den ihn Angst und Müdigkeit versetzt hatten, daß es vielleicht in Wirklichkeit der Schatten seines Vaters war, der den Dieb fing, indem er seine Aufgabe erfüllte, die darin bestand, daß er nachts in Abwesenheit des Besitzers über das Yamsfeld wachte. Oder vielleicht war es auch jener andere mächtige Geist gewesen, den die Menschen Gerechtigkeit nennen. Aber wer es auch immer gewesen sein mochte, jedenfalls schlich sich der Dieb durch die Dunkelheit aus dem Yamsfeld und kam dem schlafenden Krieger dabei so nahe, daß sein linker Fuß sich unter Mbalas Assagai verfing. Der rechte Fuß trat auf das andere Ende und drückte ihn zwischen den Beinen des Diebes in die Höhe. Der Mann stürzte zu Boden, während der Assagai emporschnellte und Mbala mit ziemlicher Wucht genau auf die Nase traf, die über seine knochigen Knie hinausragte.

Zunächst schrien beide Männer entsetzt auf, aber dann machte sich die körperliche Gewandtheit entscheidend bemerkbar. Der Dieb, der das vergangene Jahrzehnt damit verbracht hatte, daß er sich in unregelmäßigen Zeitabständen an dem Eigentum anderer Leute vergriff, kam wieder auf die Füße, rutschte aus und fiel nochmals auf das Gesicht. Mbala, dessen Reflexe so durchtrainiert waren, daß er stets zuerst handelte und erst dann Vermutungen darüber anstellte, was er hätte tun sollen, schrak aus seinem gesunden Schlaf und der angsterfüllten Betäubung auf, stieß einen gellenden Kriegsschrei aus und bohrte seinen Assagai in den Rücken des ausgestreckt am Boden liegenden Feindes, bevor er sich selbst darüber klar war, was er tat.

Der andere schrie vor Schmerz auf, aber es war nicht der richtige Schrei, wie es auch nicht der richtige Aufprall war, den Mbalas geübte Hände spürten. Offenbar war die Betäubung doch so stark gewesen, daß Mbala in seiner Überraschung den Speer so gebraucht hatte, wie er über seinen Füßen lag, so daß es nicht die breite Spitze war, die zwischen die Schulterblätter des Diebes fuhr, sondern das abgerundete entgegengesetzte Ende der Waffe.

»Mbala! Mbala! Du darfst mich nicht töten! Ich bin dein Bruder, Mbala!«

Mbala, der eben den Assagai in die richtige Lage bringen wollte, um die Angelegenheit endgültig auf die einzig richtige Weise aus der Welt zu schaffen, beherrschte sich und stieß noch einmal mit dem stumpfen Ende zu. Der Gefangene, der sich hatte aufrichten wollen, fiel wieder auf die Nase.

»Nuyu!«

»Ja, Nuyu, dein eigener Bruder, dein eigener lieber Bruder. Laß mich aufstehen, Mbala! Ich habe dir doch nichts getan!«

»Ich stehe auf einem Sack Yamswurzeln«, knurrte Mbala. »Dafür stirbst du, Nuyu.«

»Nein! Nein, das kannst du nicht, das darfst du nicht! Ich bin der Sohn des Bruders deines Vaters! Dein Vater will, daß ich lebe!« kreischte Nuyu. »Hat er denn nicht deinen Speer umgedreht, als du ihn gegen mich wandtest? Hat er das etwa nicht getan?« wiederholte Nuyu, als Mbala zu zögern schien.

»Mein Vater ist schon lange nicht mehr hier«, sagte Mbala voll Zorn und Hoffnungslosigkeit. Er machte eine plötzliche Bewegung, hielt sich an dem Assagai fest und schwang sich daran über Nuyu hinweg, so daß er jetzt mit den Fersen auf dessen Schultern stand und auf seine Füße hinabsah. Trotz der Dunkelheit strauchelte er nicht, sondern setzte seine Füße genau auf die Schultern des anderen. Als er sein volles Gewicht einen Augenblick lang auf den Speer verlagerte, stieß Nuyu einen schrillen Angstschrei aus, weil er glaubte, daß sein Ende gekommen sei. Als Mbalas Fersen seine Arme am Boden festhielten, spannte er keuchend die Rückenmuskeln an und strampelte heftig mit den Beinen.

»Onkel! Onkel! Onkel!«

Mbala drehte endlich seinen Speer um. »Halt still«, sagte er wütend. »Du weißt genau, daß ich nicht richtig sehen kann.«

»O-On-kel!«

»Jetzt rufst du nach ihm. Jetzt hast du Angst vor den bösen Geistern. Jetzt glaubst du plötzlich, habe ich recht, Dieb?« spottete Mbala. Er setzte die Spitze des Assagais auf den Rücken des anderen und ritzte die Haut leicht auf. Nuyu wimmerte erbärmlich und begann zu weinen. »Onkel, Onkel ...«, schluchzte er; dann schwieg er plötzlich und lag still.

Mbala kannte den Trick nur zu gut und war darauf vorbereitet, aber als er den Schatten sah, der sich weit über den Boden streckte, über das Astralaguskraut fiel und schließlich in der Dornenhecke verschwand, dachte er nicht mehr an Tricks.

»Onkel ...«, stöhnte Nuyu ... In seinem Weinen schwang etwas anderes mit; war es Hoffnung? Oder eine neue Angst?

Nuyu lag so, daß sein Kopf dem Yamsfeld zugekehrt war, Mbala stand mit dem Rücken dazu. Die Pflanzen waren in unregelmäßigen Abständen über das fast kreisrunde Feld verteilt. An den vier Punkten, die die vier Himmelsrichtungen bezeichneten, standen vier riesige Monolithe. Um sie herum und vor der Dornenhecke wucherte Astralaguskraut in großen Büscheln. Die Mulde, in der das Yamsfeld lag, war dadurch entstanden, daß ein Erdbeben vor undenklichen Zeiten die Felsen an dieser Stelle gespalten hatte, wodurch zwei breite Risse sich an dieser Stelle kreuzten. Spätere kleinere Beben und die allmählich fortschreitende Erosion hatten dazu beigetragen, daß die Mulde entstand, die Mbalas verstorbener Vater entdeckt hatte. In der Sprache der Eingeborenen hieß diese Stelle »Der Mund des Riesen«, denn der Sage nach hörte man den Schrei eines Mannes von diesem Yamsfeld aus eine Tagesreise weit in jeder Richtung.

»Onkel, oh, Onkel«, weinte Nuyu mit solcher Leidenschaft in der Stimme, daß Mbala sich erstaunt zu ihm hinunterbückte, um ihm in das Gesicht zu sehen. Nuyu hielt den Kopf in einem fast unmöglichen Winkel emporgereckt und seine Augen traten vor Anstrengung fast aus den Höhlen. Sein dunkles Gesicht war ... silberfarben hell.

Mbala sprang mit einem Satz zurück und warf sich dabei herum. Er federte weich ab und ging in die Hocke, während er die Silberkugel anstarrte, die vom Himmel heruntergeschwebt kam. Sie verlangsamte ihren Fall etwa drei Meter über dem Mittelpunkt des Yamsfeldes und blieb unbeweglich in dieser Höhe.

Nuyu stieß einen erstickten Laut aus. Mbala sah auf ihn herunter, streckte die Hand aus, ohne zu verstehen, was er tat, und half dem anderen auf die Beine. Sie standen dicht nebeneinander und beobachteten.

»Wie ein Mond«, murmelte Mbala. Er warf einen Blick auf die silbern glänzende Landschaft und starrte dann wieder die seltsame Erscheinung an. Sie strahlte hell und gleichmäßig, aber der Lichtschein ließ keinen Eindruck auf der Netzhaut zurück.

»Er ist gekommen«, sagte der Dieb. »Ich habe ihn gerufen, und er ist gekommen.«

»Es könnte aber ein böser Geist sein.«

»Zweifelst du an deinem eigenen Vater?«

Mbala sagte: »Vater ...« Und die Kugel sank im Mittelpunkt des Yamsfeldes zu Boden. Dann öffnete sie sich sehr langsam.

Die Silberkugel war an ihrer gesamten Oberfläche mit Öffnungen versehen, deren Abdeckplatten an Scharnieren nach oben klappten und so eine Art Ring um die Kugel bildeten. Ein Lichtstrahl tastete den nach Norden gelegenen Teil des Feldes ab, aber er hatte keinerlei Ähnlichkeit mit dem Licht, das Mbala bisher kannte. Er schimmerte violett mit grünen Zwischentönen, und obwohl die Luft klar war und die Wände der Mulde in dem silberfarbenen Licht der Kugel deutlich zu erkennen waren, war dieser Strahl vollkommen undurchsichtig. Nicht nur das, sondern der Lichtstrahl wurde trotz zunehmender Entfernung von der Kugel keineswegs schwächer und endete dann so plötzlich, als stünde an seinem Endpunkt eine undurchdringliche Mauer, was keineswegs der Fall war. Der Strahl tastete die nähere und weitere Umgebung der Kugel ab, bis er auf ein Büschel Astralaguskraut traf. Dann war ein schwaches zischendes Geräusch zu hören, dem ein Sauglaut folgte. Im Innern des Lichtstrahls schien sich etwas auf die Kugel zuzubewegen, aber dieser Vorgang war nicht eindeutig erkennbar.

Der Lichtstrahl bewegte sich langsam durch das Krautbüschel hindurch, erreichte den Rand der Dornenhecke und hielt dort inne. Nein, hielt nicht inne. Er wich vor ihnen zurück, während das vordere Ende sich den Umrissen der Hecke anpaßte.

An den Stellen, über die der Lichtstrahl hinweggeglitten war, bedeckte jetzt ein weißliches Pulver den Erdboden. Minuten später veränderte es seine Farbe, und das Erdreich schien feucht zu sein.

»Zweifelst du noch immer?« murmelte Nuyu. »Wer außer deinem Vater würde dein Feld roden?«

Sie beobachteten staunend, wie die Kugel das Land von dem wuchernden Astralaguskraut befreite. Als es angezeigt erschien, dem Lichtstrahl auszuweichen, krochen sie durch die Dornenhecke. Falls die Kugel und ihr Strahl das Verschwinden der beiden Männer bemerkt haben sollten, reagierten sie jedenfalls nicht darauf. Der Lichtstrahl sammelte und verarbeitete weiterhin beträchtliche Mengen Astralaguskraut  eine Pflanze, die besonders viel Selen in sich speichert. Als die Kugel das Feld ausgebeutet hatte, schlossen sich die zahlreichen Öffnungen wieder; sie fotografierte die Fundstätte und stieg senkrecht nach oben in den Himmel, wo sie in einer Höhe von dreitausend Metern ihre Detektoren einschaltete, ein weiteres Astralagusvorkommen im Norden feststellte und sich auf die Suche nach dem Element machte, dessen Gewinnung ihre einzige Aufgabe war  Selen aus Astralaguskräutern.

Mbala und Nuyu krochen vorsichtig durch die Dornenhecke zu dem gerodeten Teil des Feldes hinüber und sahen sich dort im Morgengrauen um. Nuyu bückte sich und berührte die Erde mit der Hand. Sie fühlte sich naß und kalt an. Er sah eine kleine Menge des weißen Pulvers in einer Vertiefung liegen und nahm etwas davon in die Handfläche. Es verflüchtigte sich auf der Haut und ließ nur einige Wassertropfen darauf zurück. Er stieß einen verblüfften Laut aus und wischte sich die Hand an seinem Lendenschurz ab. Aber was bedeutete schon ein weiteres Wunder in dieser Nacht?

Mbala starrte noch immer zum Himmel hinauf. »Wirst du mich töten?« fragte Nuyu.

Mbala wandte den Blick von den verblassenden Sternen ab und konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf Nuyus Gesicht. Er starrte ihn lange an, ohne daß Nuyu eine Veränderung in seinem Gesichtsausdruck hätte bemerken können; er sah ihn an, wie man einen sehr weit entfernten Lichtschimmer betrachtet. »Ich habe meinen Vater verloren«, sagte er schließlich langsam, »weil er zuließ, daß meine Yamswurzeln gestohlen wurden. Deshalb habe ich nicht geglaubt. Aber du hast geglaubt, und er hat dich gerettet, und er ist zurückgekehrt. Ich werde dich nicht töten, Nuyu.«

»Ich bin gestorben«, flüsterte Nuyu. »Nuyu, der Ungläubige ist gestorben, als er deinen Vater sah.« Er bückte sich, hob den Sack mit den Yamswurzeln auf und bot ihn Mbala dar.

»Nuyu, der Dieb ist gestorben«, sagte Mbala. »Die Yamswurzeln gehören dir und mir  gestern, heute und morgen. Es hat nie einen Dieb gegeben, Nuyu.«

Sie kehrten gemeinsam in den Kral zurück, um den Weibern mitzuteilen, daß draußen auf dem Feld eine Menge Arbeit auf sie warte. Als Nuyu an dem Medizinmann vorüberging, streckte der Alte heimlich die Hand aus und berührte ihn. Dann hielt er diese Hand mit der anderen fest und drückte beide gegen die Brust. Was er dadurch von Nuyu bekommen hatte, hätte er auch durch dessen bloße Gegenwart erhalten können. Er wußte es genau, aber trotzdem berührte er Nuyu. Die Berührung war ein Symbol, das der alte Mann brauchte, deshalb nahm er es und bewahrte die Erinnerung daran wie einen Schatz. Er sagte zu Mbala: »Dein böser Geist ist also tot.«

Mbala und Nuyu lächelten sich bei diesen Worten zu  der Bekehrte und der Gläubige, beide zufrieden in ihrem Glauben und glücklich über die Wunder, die sie erlebt und gesehen hatten.
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Gurlick lag bewußtlos und starr, während die Maschine über ihm die bedeutsamen Veränderungen einleitete, durch die seine gegenwärtige Existenz als Teil der Medusa innerhalb seines Körpers so endgültig wurde, daß selbst seine Samenzellen davon erfaßt wurden. Deshalb erlebte er nicht mit, daß die gewaltige Betriebsamkeit um ihn herum teilweise zum Erliegen kam, als die eierlegenden, auf Schienen rollenden eisernen Maschinen sich an einer Stelle versammelten, woraufhin die Lichtstrahlen erloschen und sie selbst in ihre Einzelteile zerfielen, die wiederum zum Bau anderer, dringend benötigter Maschinen verwendet wurden; und diese erfüllten ihren vorgesehenen Zweck, lösten sich in ihre Bestandteile auf und wurden von anderen aufgenommen, bis schließlich nur noch Tausende dieser langhalsigen, panzerähnlichen, trompetenköpfigen Maschinen übrig waren, für die genügend Silberkugeln bereitlagen, um sie an ihre genauestens berechneten und vorhergeplanten Positionen zu tragen.

Für eventuelle Versager waren keinerlei Vorkehrungen getroffen worden, denn es würde keine Versager geben. Die Konstruktion des Elektroenzephalographen und die Diagramme, die er aufzeichnete, zeigten der Medusa deutlich genug, was dem Verstand des Durchschnittsmenschen fehlte, um ihn zu einem funktionierenden Bestandteil eines Kollektiv-Geistes zu machen. Dieser Durchbruch erforderte weder übermäßig viel Zeit noch wirklich große Anstrengungen, denn die Medusa hatte bereits festgestellt, daß die potentielle Bereitschaft zu einem Kollektiv-Geist durchaus vorhanden war und nur auf den Augenblick wartete, indem sie sich auswirken konnte; sie zeigte sich überall da, wo Menschen dem Weg folgten, den andere Menschen beschritten hatten  und dies nur aus dem einzigen Grund, daß andere Menschen es eben vor ihnen getan hatten; sie drückte sich aus, wenn Freunde, die weit voneinander getrennt waren, sich impulsiv niedersetzten und sich zur gleichen Zeit Briefe schrieben; sie war gegenwärtig, wo Menschen in größeren Gruppen (Kartelle, Komitees, Pöbelhaufen oder Staaten) ihre gemeinsame Intelligenz durch ihre Anzahl dividierten und ihren Kurs von dem Ergebnis beeinflussen ließen.

Die möglichen oder wahrscheinlichen Eigenschaften des menschlichen Kollektiv-Geistes nach seiner »Wieder«herstellung waren kaum einer näheren Betrachtung wert, weil sie eigentlich keine Rolle spielten. Nach dieser Vereinigung würde die Menschheit ohnehin ein Teil der Medusa werden, weil die Medusa stets jeden Kollektiv-Geist entscheidend beeinflußte, mit dem sie in Berührung kam.

Nun herrschte also endlich Schweigen in der riesigen Fabrikanlage unter freiem Himmel, die lautlosen Silberkugeln hingen über dem Lagerplatz, nahmen die gebündelten Projektoren auf, stiegen wieder damit auf und rasten in sämtliche Himmelsrichtungen davon, um die Projektoren an den Orten abzusetzen, wo ihre Ausstrahlungen  teils in Form von Schallwellen, teils als etwas anderes  eine möglichst große Zahl von Menschen erreichen würden.

Sie konnten unmöglich alle Menschen gleichzeitig erfassen, aber immerhin die meisten, und der Wirklichkeit gewordene Kollektiv-Geist würde dann die übrigen in seinen Bann ziehen. Kein Mensch würde entkommen, keiner konnte es; niemand würde den Wunsch danach empfinden. Und wenn dieses Ziel einer einheitlich ausgerichteten und vielfältig begabten Menschheit erreicht war, dann würde Gurlick seine ihm zugedachte Aufgabe erfüllen, und in dem Augenblick der Vereinigung des Samens mit einer Eizelle, würde die Medusa schlagartig die Menschheit durchdringen wie die Kristallisierung eine bereits übersättigte Lösung.


Kapitel 18





Sharon Brevix lag sterbend in dem trockenen Teil eines steinigen Flußbetts. Die zweite Abenddämmerung senkte sich auf die Erde herab, und Sharon hatte weder das Meer noch eine Stadt erreicht noch überhaupt Menschen gesehen. Billy hatte ihr erzählt, daß Verirrte nur einen Fluß oder einen Bach zu suchen brauchen, an dem sie flußabwärts gehen können, denn alle Flüsse enden im Meer und dort ist immer eine Stadt oder wenigstens ein Fischerdorf. Deshalb hatte sie sich unmittelbar nach Tagesanbruch auf den Weg gemacht und war den Fluß entlanggegangen.

Es war ihr niemals eingefallen, an Ort und Stelle zu warten, bis sie ein Auto kommen hörte, denn schließlich hatte sie sich noch nicht allzu weit von der Straße entfernt, auf der zwar kein reger, aber immerhin Verkehr herrschte. Sie überlegte sich auch nicht, daß der Fluß, nachdem er sie selbst nach einem einstündigen Marsch nicht in die Nähe der Straße gebracht hatte, sie statt dessen in die entgegengesetzte Richtung führen mußte.

Aber schließlich war sie erst vier Jahre alt.

Um zehn Uhr morgens hatte sie Magenschmerzen vor Hunger, und gegen Mittag wurden die Schmerzen nahezu unerträglich. Sie weinte leise vor sich hin und blieb eine Weile im Schatten eines Busches sitzen, um lauter zu weinen, aber nach einiger Zeit stand sie wieder auf und stolperte weiter. Das Meer konnte doch nicht mehr weit sein, nachdem sie schon so lange unterwegs war. (An diesem Punkt betrug die Entfernung noch etwa zwölfhundert Meilen Luftlinie, aber das konnte sie wirklich nicht wissen.) Nachmittags schlief sie eine halbe Stunde, und als sie aufwachte, fand sie ein paar Himbeersträucher. Sie aß einige Beeren, aber dann wurde sie von einer Wespe gestochen und rannte schreiend davon. Sie fand ihren kleinen Fluß wieder und folgte ihm, bis es dunkel wurde.

Jetzt war es sehr spät, und sie lag im Sterben. Sie fühlte sich viel besser als zuvor, denn sie empfand fast nichts mehr, nur noch ein nagendes Hungergefühl. Der Hunger wurde nicht wie die anderen Empfindungen schwächer, aber er hatte den Vorteil, daß er sie überdeckte. Angst und Kälte und sogar Einsamkeit waren in Gegenwart dieses überwältigenden Hungergefühls so wenig wahrnehmbar wie Sterne am Mittagshimmel. Während der allgemeinen Aufregung, die durch die Reisevorbereitungen verursacht worden war, und während der beiden Tage unterwegs auf den Straßen hatte sie nur wenig gegessen, so daß sie jetzt über weniger körperliche Reserven als die meisten anderen Vierjährigen verfügte.

Es war schon nach Mitternacht, und ihr unruhiger Schlaf war schon längst in einen anderen, gefährlicheren Zustand übergegangen. Verkrampfte Glieder fühlten sich nicht mehr taub an, und die kalte Nachtluft rief keine Schauer mehr hervor. Sie schlief in einer unnatürlichen Hockstellung, wobei sie sich mit dem Rücken an einen Felsbrocken lehnte. Später würde sie vermutlich vornüberfallen und höchstwahrscheinlich bereits zu schwach sein, um sich wieder in eine sitzende Stellung aufzurichten. Und dennoch ...

Sie hörte ein Geräusch und hob mühsam den Kopf. Sie sah ein seltsames Ding, das ihr zunächst wie ein Weihnachtsbaumschmuck erschien; eine Silberkugel, an der einige merkwürdig geformte Gegenstände baumelten, schien nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt in der Luft zu hängen. Sie zwinkerte mit den Augen, wodurch das seltsame Ding sich in etwas verwandelte, das sehr viel größer war, sehr viel weiter entfernt schwebte und allmählich aus dem Nachthimmel auf die Erde herabsank. Sie hörte ein anschwellendes Heulen. Sie hob den Kopf etwas höher und erkannte die sich rasch bewegenden Positionslampen eines kleinen Flugzeugs, das aus der dünnen Wolkendecke heraus zum Sturzflug ansetzte.

Sharon stand mühsam auf und hielt sich an einem Felsvorsprung fest, während ihr Blut wieder rascher durch die Adern kreiste. Sie beobachtete die Kugel, die sich einer etwa drei Meilen entfernten Anhöhe näherte und dort zur Landung ansetzte. Sie beobachtete, wie das Flugzeug auf die Silberkugel herabstieß und mit ihr zusammenprallte, als sie sich noch zehn Meter über dem Boden befand.

Flugzeug, Silberkugel und Last wurden zu einem glühenden Trümmerhaufen auf dem Hügel. Sharon verfolgte die auflodernden Flammen, bis sie in sich zusammensanken und erstarben, und legte sich dann nieder, um selbst zu sterben.


Kapitel 19





Schon wieder die mysteriösen Fliegenden Untertassen, dachten die wenigen Beobachter und die Empfänger ihrer Beobachtungen in den wenigen Minuten, während sie noch denken konnten, was sie bisher in solchen Fällen stets gedacht hatten.

Einige der Militärs waren in diesen Minuten völlig perplex, denn jedes Objekt, das sich mit so hohen Geschwindigkeiten bewegte, wie es die Radarschirme anzeigten, mußte  von geringfügigen Abweichungen abgesehen  irgendwo entlang eines vorausberechenbaren Kurses auftauchen; je höher die gemessene Geschwindigkeit, desto genauer die Ergebnisse der Kursberechnungen. Die wenigen Informationen, die den Elektronenrechnern über die blitzartig aufgetauchten und wieder verschwundenen UFOS eingegeben werden konnten, ergaben Flugbahnen, auf denen diese Flugkörper einfach nicht auszumachen waren.

Dabei war es theoretisch unmöglich, daß sie bei diesen Geschwindigkeiten urplötzlich die Richtung änderten; sie taten es aber doch, und bevor die Theoretiker den Begriff »unmöglich« neu definieren konnten, wurden sie und alle ihre Mitarbeiter und Kollegen der Notwendigkeit enthoben, irgendwelche Überlegungen anstellen zu müssen. Alles geschah völlig überraschend.

Zunächst waren sie noch eine heterogene Masse von verwirrten Menschen, die sich nicht miteinander verständigen konnten  dann plötzlich kam das Ende dieses babylonischen Stimmengewirrs.



Der fünfjährige Henry schlief wie immer auf dem Rücken mit dem Gesicht nach oben, wobei er beide Arme fest an den Körper angelegt hielt und die Beine geschlossen hatte.

Er träumte einen geräuschlosen Alptraum, in dem er von unzähligen lächelnden Vätern umgeben war, die teilweise die Masken von Klassenkameraden, Verkäufern und kleinen Hunden trugen, obwohl sie in Wirklichkeit nur verkleidete Väter waren, die Henry freundlich anlächelten, ohne sich anmerken zu lassen, daß sie im nächsten Augenblick explodieren würden; und zwischen ihm und allen diesen Vätern stand eine liebevolle Göttin mit weichen Händen voller verbotener Lutscher und Erdnuß-Sandwiches, die kleinen Jungen in die Hand gedrückt wurden, wenn sie ohne Licht ins Bett geschickt wurden, weil sie kleine Feiglinge gewesen waren; diese Göttin umsorgte und beschützte ihn, aber wenn die Explosion kam  in dieser Sekunde oder der folgenden oder der übernächsten , dann erreichten die Hunde und Kinder und Verkäufer und Väter ihn so leicht, als ob die Göttin überhaupt nicht da sei; und während sie alle über ihn herfielen, wie sie es immer taten, stand sie lächelnd mit beiden Händen voller verbotener Lutscher dabei, als wisse sie gar nicht, was die Väter ihm antaten.

Dieser Traum war nicht nur völlig hoffnungslos, sondern er drückte auch die absolute Sicherheit aus, daß der kommende Tag seine Verwirklichung bringen würde; Traum und Wirklichkeit waren ineinander verwoben, bis sie nicht mehr voneinander zu unterscheiden waren  sie gehörten zusammen und waren identisch miteinander.
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Dies waren Menschen, dies ist die Beschreibung einiger kurzer Augenblicke aus ihrem Leben, die außergewöhnlich genug waren, um hier geschildert zu werden. Aber jeder Mensch könnte Begebenheiten schildern, die für ihn ähnlich entscheidend waren, die seine Handlungsweise und sein Denken beeinflußt haben. Hier sieht ein Mensch eine Maschine als seinen Gott an, und dort betrachtet ein Mensch Gott als ein logisches Argument; und ein dritter gebraucht die Argumente der großen Denker vor ihm, als wären sie Werkzeuge, eine nur für ihn geschaffene Maschinerie.

Trotz aller Fähigkeit zur Zusammenarbeit und zu gemeinsamen Anstrengungen mit anderen, trotz der Begabung, in anderen freundschaftliche Gefühle hervorzurufen, ist jeder Mensch doch auf sich allein gestellt; keiner weiß genau, was der andere empfindet. Wenn der Ansturm der Empfindungen übermächtig wird, dann verfällt der Mensch in eine Art Bewußtlosigkeit ... aber wessen ist er sich nicht mehr bewußt? Stets seiner Umgebung; nie seiner selbst!

Dies waren Menschen, dies ist die Beschreibung einiger kurzer Augenblicke während der Nacht, in der die Welt zu Ende ging; dieser einen Nacht, in der die Menschen überall auf der Erde ihre Gedanken dachten, ihre Leben lebten und dann doch die überraschende Feststellung machen mußten, daß sie sich geirrt hatten, als sie annahmen, daß morgen die Vorderseite und gestern die Rückseite von heute sei, und daß es immer richtig sei, so weiterzugehen, wie sie bisher gegangen waren, weil es nicht falsch sein konnte, das zu tun, was sie bisher getan hatten.

Dies war die Nacht und der entscheidende Augenblick, als Paul Sanders von der Couch aufstand, Charlotte Dunsay in die Arme nahm und sagte: »Jetzt oder nie! Eine Gelegenheit wie diese hier bietet sich wahrscheinlich nie wieder.«

... als Guido im Morgengrauen durch die Straßen Roms schlich, während er das geschnitzte Wunder unter dem Arm trug, das die Musik in sich barg, nach der seine Seele lechzte. Kein Liebhaber, kein Geizhals, kein Priester auf dieser Welt konnte die Geliebte, das Geld oder seinen Gott mehr lieben als Guido diese Violine; kein wachsamer Fuchs oder verwundeter Wasserbüffel ängstlicher nach einem Feind Ausschau halten ...

... als die beiden Vettern Mbala und Nuyu, der Wiederbekehrte und der erlöste Dieb, nebeneinander in ein herrliches Leben voller Glauben und Yamswurzeln hineinschritten ...

... als der fünfjährige Henry starr und steif in seinem Bett lag und von den lächelnden Grausamkeiten träumte, die sich überall ereignen konnten ...

... als Dimity Carmichaels schrilltönender Wecker vor Sonnenaufgang läutete, woraufhin sie sich in ihrem langen Baumwollnachthemd erhob, um sich durch einige kurze Freiübungen am offenen Fenster auf die morgendliche Dusche vorzubereiten, die sie wie immer mit abgewandten Augen nahm ...

... als Sharon Brevix das Morgengrauen und damit gleichzeitig die Dunkelheit des zweiten Tages erlebte, den sie allein und ohne Nahrung in der Wildnis verbringen mußte ...

Nur wenige Menschen von Milliarden, deren Schicksal bemerkenswert erscheint  obwohl diese Tatsache einzig und allein darauf beruht, daß es sich von dem der übrigen vier Milliarden menschlicher Motten unter dieser Sonne unterscheidet, die ebenfalls leben und atmen.
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Er blieb stehen, hielt aber die junge Frau noch immer umfaßt, als wolle er sie in ihr Schlafzimmer tragen; und dann  ohne eine hastige Bewegung, ohne einen Laut der Überraschung  stellte Paul Sanders sie wieder auf die Füße und hielt sie aufrecht, bis ihr Kopf wieder klar war und sie ohne fremde Hilfe stehen konnte.

Während dieser wenigen Minuten fiel kein einziges Wort, denn im Augenblick gab es nichts zu sagen. Die Verwandlung dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde  allerdings handelte es sich dabei keineswegs um etwas so Unvollkommenes wie gegenseitiges Gedankenlesen, sondern um ein augenblickliches und tiefgreifendes Verstehen des Verhältnisses der Menschen untereinander: Ich und du, du und ich, wir und die Welt; damit verbunden war die Erkenntnis einer endgültigen und übermächtigen Entscheidung und das deutliche Bewußtsein dessen, was augenblicklich und dringend getan werden mußte.

Paul Sanders und Charlotte Dunsay verließen gemeinsam das Appartement. Die langen Korridore füllten sich mit Menschen in den verschiedensten Aufmachungen  sie alle bewegten sich schweigend und zielbewußt. Keiner von ihnen schenkte Charlotte in ihrem durchsichtigen Nachthemd die geringste Beachtung.

Sie gingen zu dem Fahrstuhlschacht hinüber. Sie blieb mit einem halben Dutzend anderer Leute davor stehen, während er die eiserne Tür zu dem nur für Notfälle vorgesehenen Treppenhaus öffnete und die Stufen hinaufeilte. Nachdem er das flache Dach erreicht hatte, riß er mit einer kurzen Handbewegung das leichte Vorhängeschloß von dem Gehäuse ab, das den Fahrstuhlmotor umgab, und kroch hinein. Er war noch niemals zuvor in seinem Leben hier gewesen; aber trotzdem griff er ohne zu zögern nach der langen Brechstange, die dort lag, und rannte damit an die Treppe zurück.

Ohne einen Blick auf die Zahlen zu werfen, durch die jedes Stockwerk bezeichnet war, verließ er die Treppe im dritten Stock, wandte sich nach links und eilte den Korridor entlang. Die letzte Tür auf der rechten Seite öffnete sich, als er sie erreichte; aber er warf keinen Blick auf die alte Dame, die sie ihm geöffnet hatte, und wechselte auch kein Wort mit ihr. Er durchquerte die Diele, ein Wohnzimmer und ein Schlafzimmer, öffnete das Fenster rechts außen und schwang sich hinaus.

Draußen fand er einen schmalen Sims, auf dem er kaum das Gleichgewicht halten konnte, nachdem er auch die schwere Eisenstange zu tragen hatte; aber er schaffte es trotzdem. Der größte Feind eines Menschen in dieser Lage ist die Angst, die ihn durchdringt und förmlich lähmt: Gleich falle ich! Gleich falle ich! Aber Paul empfand keine Furcht.

Er schob sich Zentimeter für Zentimeter an der Außenwand des Gebäudes entlang, bis er endlich den massiven Haken erreicht hatte, in den das letzte Glied einer dicken Kette eingehängt war, die ein Ende einer riesigen Kinoreklame freischwebend in ihrer Lage hielt. An dieser Stelle drehte er sich langsam und vorsichtig um, bis er mit dem Rücken zur Mauer stand, ging in die Knie und schob die Spitze der Brechstange durch das vierte Kettenglied von oben. Dann wartete er geduldig.

Die Straße unter ihm  was er von seinem Standort aus sehen konnte  schien auf den ersten Blick so belebt zu sein, wie man es Samstagnacht erwarten konnte. Aber gleichzeitig war zu erkennen, daß keiner der vielen Menschen über den Gehsteig schlenderte  alle bewegten sich rasch und mit einem bestimmten Ziel vor Augen vorwärts; zwei oder drei Leute rannten sogar, aber aus der Art und Weise, wie sie sich dabei verhielten, war deutlich zu erkennen, daß sie auf etwas zueilten, anstatt davor zu fliehen.

Er sah Charlotte Dunsay auf der gegenüberliegenden Straßenseite, wie sie barfüßig auf einen Ausstellungsraum zulief, in dem elektronische Datenverarbeitungsmaschinen gezeigt wurden. Obwohl die Geschäftsräume seit mittags geschlossen gewesen waren, standen nun die Türen offen, und die Neonröhren leuchteten, während Dutzende von Menschen schweigend und so rasch wie möglich arbeiteten.

Dann ertönte plötzlich ein Geräusch, das mehr als nur ein Geräusch war, denn es war eine tiefe Schwingung, die aus der Luft, aus der Erde und von überallher zu kommen schien. Aber als der Ton lauter wurde, hörte Paul ihn links von sich und schließlich sogar an der Ecke des Gebäudes. Die Ursache dieses Geräusches kroch offenbar langsam die Straße entlang, um die Kreuzung zu erreichen, an der drei Durchgangsstraßen einen Platz bildeten.

Paul Sanders wischte sich die schweißnassen Hände an der Hose ab und wartete weiter.


Kapitel 22





Henry erwachte aus seinem geräuschlosen Alptraum, ohne einen Laut von sich zu geben. Er ließ sich von dem Bett heruntergleiten und schlich an der offenen Schlafzimmertür seiner Eltern vorbei aus seinem Zimmer  sie waren beide wach, aber er sagte nichts, und auch sie schwiegen.

Henry ging mit bloßen Füßen die Treppe hinunter und in die warme Nacht hinaus. Er wandte sich in Richtung auf die Stadtmitte und verfiel in einen gleichmäßigen Dauerlauf  zwei Straßen weit nach Süden, eine nach Westen und noch drei nach Süden. Vielleicht bemerkte er es gar nicht, aber niemand schenkte den nach wie vor aufleuchtenden Verkehrsampeln die geringste Beachtung. Unbeirrbar bewegten Autos und Fußgänger sich durch die Straßen, überholten sich gegenseitig, begegneten sich, aber das alles geschah ohne Unfälle, ohne Zusammenstöße und ohne daß eine bewußte Anstrengung erforderlich gewesen wäre.

Henry war vor einigen Minuten auf den tiefen Ton aufmerksam geworden, der immer lauter wurde, je weiter er rannte. Als er den großen Platz erreichte, sah er die Ursache dieses Geräuschs auf der gleichen Straße, die er selbst entlangrannte, aber noch hundert Meter von ihm entfernt an der Straßenecke vor dem Filmtheater. Es war eine riesige panzerähnliche Maschine mit einem langen beweglichen Hals, an dessen Ende vier quadratische Megaphone oder Lautsprecher angebracht waren, aus denen der Ton drang. Der Hals bewegte sich vor und zurück, wobei gleichzeitig die Lautsprecher ihre Lage änderten, so daß der Ton gleichmäßig anschwoll und wieder schwächer wurde.

Henry überquerte die Straße und erreichte die gegenüberliegende Seite an einer Stelle, die genau unter dem Vordach lag, über dem die schwere Reklametafel hing. Ohne seinen Schritt zu verlangsamen, wandte er sich seitwärts und beobachtete das Ding, das in diesem Augenblick auf seiner Höhe in die Kreuzung einfahren wollte. Dann warf er sich herum und stürzte sich mit einem Satz zwischen das Treibrad der rechten Gleiskette und die Tragrollen. Blut spritzte auf und ließ das Treibrad einen Augenblick lang leer durchdrehen; die andere Kette, die noch immer angetrieben wurde, drehte die Maschine auf der Stelle, so daß sie über den Randstein gegen die Außenwand des Gebäudes krachte.

Als das Kind sich nach vorn warf und den Kettenantrieb für kurze Zeit funktionsunfähig machte, lehnte Paul Sanders sich kräftig auf die Brechstange, deren Spitze er durch eines der Kettenglieder gesteckt hatte. Als er sich fallenließ, wand sich die Kette um die Brechstange und wurde an dieser Stelle verdreht, weil sein gesamtes Körpergewicht daran hing. Die Aufhängung riß aus der Wand, eine Seite der Reklametafel sackte nach unten und dann, als zusätzlich das Gewicht der Kette und Paul Sanders' Körpergewicht darauf lasteten, gab sie völlig nach und riß auch das Vordach über dem Kinoeingang mit sich.

Unter dem Hagel aus Ziegelsteinen, Eisenträgern und anderen Metallteilen verschwand die Maschine fast völlig, während ihre Ketten vergeblich über den rutschigen Gehsteig mahlten. Aber sie konnte sich nicht mehr befreien. Der lange Hals und der vierhornige Kopf schlugen hart auf das Pflaster auf, dann erstarb der tiefe Ton mit einem langgezogenen Heulen, und der Kopf lag still.

Vier Männer rannten auf das Wrack zu; zwei von ihnen schoben einen kleinen Karren vor sich her, auf dem ein Schweißbrenner ruhte. Ein Mann machte sich sofort an die Arbeit und nahm die Maße der Maschine. Die beiden anderen ließen die Flamme des Schweißbrenners aufzischen und suchten nach einem Teil der Maschine, das abgetrennt werden konnte. Der vierte Mann schwang Meißel und Hammer und entfernte damit die Verkleidung über den Ketten.

In der Zwischenzeit gingen und kamen Hunderte von Menschen zu Fuß und in Autos an dieser Stelle vorbei, ohne sich in ihrer Aufgabe beirren zu lassen. Es kam zu keinem Auflauf. Warum denn auch?

Alle wußten Bescheid.



Die gesamte Einwohnerschaft des Dorfes, die von Mbala, Nuyu und dem Medizinmann angeführt wurde, befand sich noch etwa zweihundert Meter von Mbalas Yamsfeld entfernt, als das Ding vom Himmel herabschwebte.

Jetzt herrschte strahlender Sonnenschein, so daß der geisterhafte Mondscheineffekt nicht zur Wirkung kam; aber der unförmige Projektor, der unterhalb der Silberkugel hing, wirkte erschreckend genug, um die Dorfbewohner überrascht und furchtsam aufschreien zu lassen. Mbala blieb stehen, beugte sich tief zu Boden und rief den Namen seines Vaters aus, und die anderen taten es ihm nach.

Die Kugel senkte sich rasch auf das Yamsfeld herab, das, nach den in der vergangenen Nacht aufgenommenen Fotografien zu schließen, der ideale Aufstellungsort für einen Projektor sein mußte, der von dort aus seine befehlenden, mesmerisierenden Schallwellen ausstrahlen konnte.

Die Silberkugel setzte ihre Last ab und stieg sofort wieder in die Höhe. Der Projektor begann sein tiefes Heulen, das von den Felsen in seiner Umgebung zurückgeworfen wurde, über die erschrockenen Dorfbewohner hereinbrach und ihren Singsang übertönte.

Einen Augenblick lang  nicht einmal eine Sekunde war verstrichen  standen die Menschen wie erstarrt, aber dann drehte die Hälfte der Krieger sich um und verschwand im Dschungel. Die übrigen und alle Frauen und Kinder, insgesamt über vierhundert Leute, schlossen sich enger zusammen und strömten auf das Yamsfeld zu. Keiner sagte ein Wort oder stieß einen Laut aus; trotzdem teilten sie sich wie auf Befehl in zwei Haufen und besetzten zwei der Ausgänge aus der Schlucht, in der das Feld lag. Dort blieben sie schweigend auf der Erde hocken und warteten geduldig.

Von Westen her, direkt gegenüber der ersten Gruppe erschienen einige Männer; zunächst wurden nur zwei sichtbar, dann ein Dutzend und schließlich mehr als hundert Männer, Frauen und Kinder. Das waren die Ngube, die Bewohner des nächsten Dorfes, mit denen Mbalas Leute seit undenklichen Zeiten in Streit lagen. Früher hatten die beiden Dörfer sich gegenseitig Rinder und Weiber geraubt, aber seit nunmehr fast dreißig Jahren war es zu keinen größeren Zusammenstößen mehr gekommen, obwohl die Rivalität keineswegs eingeschlafen war.

Jetzt waren drei der vier Ausgänge aus der Schlucht mit geduldig wartenden, schweigenden Eingeborenen angefüllt, die dicht an dicht auf der Erde hockten. Selbst die Babies waren ruhig. Fast eine Stunde lang war nur das gleichmäßige durchdringende Heulen des Projektors zu hören. Die einzige Bewegung stammte von der Maschine, die in regelmäßigen Abständen ihren Standort veränderte und dabei den langen Hals in verschiedene Richtungen wandte. Und dann ertönte ein neues Geräusch.

Als das schrille Trompeten immer deutlicher zu hören war, standen die Wartenden auf. Die Frauen zerfetzten ihre Kleider zu bunten Stoffstreifen, die Männer füllten ihre Lungen, atmeten aus, füllten sie wieder und machten sich bereit.

Durch die enge südliche Öffnung kamen drei Krieger hereingestürzt und rannten schreiend weiter. Ihnen auf den Fersen stürmte eine Herde wütender Elefanten in die Schlucht  drei, vier, sieben, neun insgesamt: ein alter Bulle, zwei junge, vier Kühe und zwei Kälber, die in höchster Erregung vorwärtsdrängten. Die fliehenden Krieger trennten sich und verschwanden in der Menschenmenge, die die einzelnen Ausgänge besetzt hielt. Der riesige Elefantenbulle trompetete schrill, warf sich herum und trampelte nach rechts, wo er sich plötzlich zweihundert kreischenden und stampfenden Menschen gegenübersah. Er wandte sich ab, aber sein Schwung trug ihn an den Felsen entlang bis zu dem zweiten Ausgang, wo er wieder auf eine lärmende Menschenmasse traf. Bis auf einen jungen Bullen und ein Kalb donnerten die übrigen Elefanten hinter ihm her, und als er zurück wollte, um genügend Anlauf für einen Angriff auf die zweite Gruppe zu haben, drängten die anderen Elefanten ihn weiter. Der Bulle hob wütend den Rüssel und wandte sich gegen seine andrängenden Artgenossen  und in diesem Augenblick erregte das glänzende, heulende Ding in der Mitte der Schlucht seine Aufmerksamkeit.

Er trompetete nochmals und griff mit gesenktem Kopf an.

Die Maschine bewegte sich auf ihren Gleisketten, aber viel zu langsam und nicht weit genug, um dieser hysterisch gewordenen Masse aus Fleisch und Muskeln auszuweichen, die jetzt auf sie zuraste, als die anderen Elefanten ihrem Leitbullen folgten. Die riesigen Tiere stürzten sie auf die Seite und trampelten so lange auf dem langen Hals und dem Lautsprecherkopf herum, bis nur noch Trümmer übrig waren. Das Heulen verstummte augenblicklich, aber die Ketten bewegten sich noch minutenlang, als die Maschine schon auf dem Rücken lag und die Elefanten wieder im Dschungel untergetaucht waren.

Auch in London wurden Elefanten gegen die Maschine eingesetzt, die plötzlich in einem der berühmten Parks gelandet war, aber hier handelte es sich um dressierte Tiere, die diszipliniert eine Aufgabe erfüllten, die ihnen gestellt worden war.

In China stand ein Projektor in einer Schlucht unterhalb einer Eisenbahnbrücke und begann in alle Himmelsrichtungen zu heulen. Ein alter Nomade mit Arthritis humpelte über die Felsen, lockerte drei Schranken und verschob ein kurzes Schienenstück. Auf dem Bahngleis einen Kilometer vor der Brücke verließen der Lokomotivführer und der Heizer eines Zuges mit über sechshundert Fahrgästen wortlos ihren Posten, kletterten über den Tender zurück und kuppelten die Lokomotive ab. In diesem Augenblick stand in jedem Wagen ein Mann an dem Handbremsrad. Der Zug hielt mit kreischenden Bremsen, während weit davor die Lokomotive über den Rand der Brücke donnerte und den Projektor zerschmetterte, bevor die Maschine sich einen Zentimeter bewegen konnte.

In Baffinland stand eine Gruppe von Eskimojägern erschrocken am Ufer und starrte zu dem Projektor hinüber, der auf einer riesigen Eisscholle schwamm und von dort aus mit seinem Heulen die eisige Luft über den vier in der Nähe gelegenen Ansiedlungen erschütterte. Aber die Jäger brauchten nicht lange zu warten; hoch über der Erdatmosphäre näherte sich eine Atlasrakete und stieß weit hinter dem Horizont eine kleinere Rakete des Typs Hawk aus.

Der mechanische Habicht kam pfeifend herabgestürzt, beschrieb einen weiten Halbkreis, durch den seine überhöhte Geschwindigkeit herabgesetzt wurde und raste dann mit der Genauigkeit auf den Projektor zu, mit der die Bombenschützen der Marineluftwaffe früher gern prahlten, wenn sie sagten: »Ich habe ihm das Ding geradewegs in den Schornstein geworfen.«

Von da an wurden die meisten Projektoren durch Raketen zerstört, obwohl in dicht besiedelten Gebieten andere Methoden angewandt werden mußten.

In Bombay forderte ein Projektor die größte Anzahl menschlicher Todesopfer  insgesamt einhundertsechsunddreißig , als die Menge eine der Maschinen überrannte und mit bloßen Händen in Stücke riß.

Und in Rom setzte ein Mann vier Projektoren außer Betrieb, ohne dabei eine Schramme davonzutragen.

Ein Mann?

Ohne Schramme?


Kapitel 23





Ich bin Guido, der durch die dunklen Gassen schleicht, die aus der Stadt hinausführen, bis ich einen Ort erreiche, wo dieses polierte Wunder einer Geige sich mir offenbaren kann. Keine Menschenseele wird mich dabei belauschen, wenn ich sie zu spielen versuche, oder ich werde ihn umbringen, weil er davon weiß. Ich werde jeden töten, der sie beschädigt oder sie mir fortzunehmen versucht. Diese Stadt wird Guido nicht mehr hören und Guido nicht mehr sehen, denn sie wird nun einige Zeit ohne Guidos wütenden Protest gegen jede Art von Musik auskommen müssen.

Gegen die Musik ... Hört nur, dort drüben singt doch jemand ein wenig angeheitert vor sich hin ... Und das ist die weit entfernte Sirene, die den Schichtwechsel in der Autofabrik anzeigt ... Halt, warte, bleib stehen und höre ...

Ich bleibe unbeweglich stehen und sehe über die nächtliche Stadt von einem Hügel zum anderen; und während ich lausche, wie ich noch nie gelauscht habe, mache ich eine große Entdeckung. Es fällt mir plötzlich etwas auf, das die anderen schon längst gewußt haben müssen. Wie oft, wie viele Male habe ich schon von anderen gehört, daß der Wind in den Telegraphendrähten singt, daß das Wasser der Fontana di Trevi melodisch rauscht, daß dieses oder jenes Mädchen Musik in der Stimme hat. Aber während meines Kampfes gegen alle Musik habe ich das nie wahrgenommen, habe ich diese Worte nie bewußt gehört und habe auch die Musik nicht verstanden, die damit ausgedrückt werden sollte.

Aber jetzt höre ich sie, denn seitdem ich die Geige besitze, ist eine Veränderung in mir vorgegangen. Ich höre die Stadt singen, obwohl sie schläft, und ich höre eine leise Melodie zwischen diesen Hügeln, die auch erklingen würde, wenn die Stadt nicht hier wäre, und die noch erklingen wird, wenn die Stadt längst in Schutt und Asche versunken ist.

Es ist, als hätte ich neue Ohren, ja, und ein neues Herz und einen neuen Verstand, die dazugehören. Ich überlege mir, was ich morgen früh, wenn die Stadt erwacht, hören werde, oh, ich werde hören, ich werde nur noch hören ... und ich versinke in Gedanken darüber, was ich von heute an alles hören werde.

Ich gehe zu meinem Versteck weiter. Zu Guidos Atelier, denke ich lachend.

Als die neue Schnellstraße in die Stadt gebaut wurde, fiel ihr die enge, kurvenreiche Straße zum Opfer, die früher den Hügel hinaufführte. Die riesigen Planierraupen der Straßenbaugesellschaft schoben den Aushub an beiden Seiten der neuen Trasse über die Böschung und schütteten die dort stehenden alten Häuser zu. Darunter auch zwei winzige Steingebäude, die früher einmal als Landhäuser erbaut worden waren, als die Stadt noch nicht so riesige Ausmaße angenommen hatte. Diese kleinen Häuser werden noch tausend Jahre lang stehen. Die beiden, von denen ich weiß, liegen unter der Böschung der neuen Straße begraben, wo sie auf ihren Stelzen den höchsten Punkt des Hügels erreicht und in einer weiten Kurve wieder nach unten führt. Ich habe die Häuser gefunden, als ich einmal vor langer Zeit der Polizei entwischte. Ich sprang während der Fahrt aus dem Streifenwagen, rannte über die Straße und ließ mich die Böschung hinunterrollen. Dabei brach ich in ein Loch ein, unter dem das Fenster eines der beiden Häuser lag. Das zweite Haus steht hinter dem ersten und ist völlig verschüttet, aber zwischen beiden gibt es eine Verbindungstür. Zwei Räume im Innern des Hügels, die niemand außer Guido kennt.

Ich gehe die neue Straße entlang, die den Hügel hinaufführt, sehe über die Stadt und höre sie singen, und höre diese andere Melodie, die durch die Hügel klingt  und das alles ist nun auch für mich da, für Guido. Nur etwas hat sich nicht verändert: die Welt ist immer gegen Guido gewesen oder Guido stets gegen die Welt; alles bewegte sich um Guido als Mittelpunkt. Daran hat sich nichts geändert, aber während die Welt sich dreht, macht sie Musik.

Ich lache heimlich darüber, während ich am höchsten Punkt der Straße darauf warte, daß der Verkehr einige Minuten lang zum Erliegen kommt; immer vorsichtig, denn niemand darf beobachten, wie ich mich über die Brüstung schwinge und die Böschung hinunterklettere. Ich ...

... höre einen tiefen Ton, und alle anderen Geräusche, alles Singen ist einen Augenblick lang nicht mehr wahrnehmbar; ich zucke unwillkürlich zusammen, aber dann schwinge ich mich wieder über das Geländer auf die Straße zurück, halte den Geigenkasten mit beiden Händen umklammert und starre zum Nachthimmel hinauf.

Ich habe mich verändert. Die Bedeutung des Wortes »ich« hat sich verändert ...

Über der Stadt scheint ein leises Donnergrollen zu liegen, denn überall bricht kreischend Metall, ertönen gedämpfte Explosionen, ist die Musik verstummt. Aber ich achte nicht darauf; ich beobachte das Ding, das vom Himmel herabschwebt. Eine Silberkugel, unter der vier Maschinen hängen, die wie Panzer aussehen, deren vier lange Hälse so verdreht sind, daß die vier Köpfe übereinander liegen. Die Kugel und die Maschinen senken sich leise und unhörbar herab, aber aus den Köpfen dringt ein tiefes Heulen.

Ich reiße mir meinen Trenchcoat herunter und lasse ihn achtlos auf die Straße fallen. Ich öffne den Geigenkasten, nehme das Instrument heraus, schlage einmal kurz damit auf das Eisengeländer, ziehe die vier Wirbel heraus, reiße die Saiten mit einem Ruck ab, bis ich schließlich nur noch den glatten Hals und das Griffbrett in der Hand halte, das in die Schnecke ausläuft.

Ich renne so schnell wie möglich den Hügel hinunter  schneller als jemals zuvor in meinem Leben. Ich weiß, daß ich dort unten jemand an einem bestimmten Punkt zu einer bestimmten Zeit treffen werde. Es ist ein alter Hispano-Suiza mit breitgeschwungenen Kotflügeln und gelben Scheinwerfern, der von einer Frau gesteuert wird. Ich sehe den Wagen kommen und renne mitten auf die Straße.

Die Frau fährt langsamer, hält aber nicht an. Ich springe auf den Wagen, hake ein Knie über den Scheinwerferbügel und halte mich mit einer Hand an der Kühlerfigur fest. Die Frau gibt Gas und rast den Hügel hinauf; schneller und schneller, bis der riesige Wagen seine Höchstgeschwindigkeit erreicht hat.

Als das Auto nicht mehr weiter beschleunigt, kann ich mich endlich wieder bewegen; ich stelle einen Fuß auf die Motorhaube und den anderen auf den Kotflügel, halte mich aber immer noch mit einer Hand an dem Scheinwerferbügel fest. Alles ist sehr rasch geschehen; ich fahre erst zwanzig oder fünfundzwanzig Sekunden lang mit. Wir nähern uns dem höchsten Punkt der Straße mit einer Geschwindigkeit von hundertzwanzig, hundertdreißig Kilometern pro Stunde ... wer hat das Verhältnis zwischen unserer Geschwindigkeit, der Steigung der Straße und der Fallgeschwindigkeit der Silberkugel mit den daran aufgehängten Maschinen so genau berechnet? Das spielt jetzt keine Rolle ... alle Faktoren sind berücksichtigt worden, und jede ihrer Bewegungen am Steuer, jeder Zentimeter, den ich mich an der Motorhaube entlangschiebe, gehört zu dieser Berechnung; ich weiß es, ich weiß, daß die Rechnung stimmt, ohne daß ich mich darüber wundere oder in Erstaunen versetzen lasse ... denn ich habe alles selbst kalkuliert; ich weiß, daß ein Versagen unmöglich ist. (Und das Wort »ich« hat jetzt eine andere Bedeutung.)

Sie fährt nach links, bis die Vorderräder über den Randstein rollen. Ich lasse den Scheinwerferbügel los, und als der Kühler des Wagens gegen das eiserne Geländer kracht, springe ich mit einem riesigen Satz ins Leere und fliege, wie es sich jeder Mensch in seinem Herzen schon einmal gewünscht hat ... hoch und immer höher in die Dunkelheit hinein. Als ich den Gipfelpunkt meiner Bahn erreicht habe und wieder zu fallen beginne, treffe ich auf die Maschinen, die an der Silberkugel herabschweben und umklammere die ineinander verschränkten Metallhälse mit dem linken Arm und beiden Beinen. Tief unter mir überschlägt der Hispano-Suiza sich mehrmals auf der Böschung.

Ich strecke die rechte Hand mit dem abgebrochenen Hals der Geige nach oben aus und stelle fest, daß der vordere Teil genau in die Öffnung der trompetenartigen Lautsprecher über mir paßt. Das Holz gleitet leicht auf dem Metall entlang; ich stoße es mit aller Kraft in die Öffnung hinein, ziehe es wieder heraus, wiederhole den Vorgang an dem zweiten, dritten und vierten Kopf, wodurch das zerbrechliche Zwischenstück der Lautsprechergruppen zertrümmert wird.

Dann ist das schreckliche Heulen verstummt, und wir sinken eine Sekunde lang still nach unten  aber nur eine Sekunde lang; wir erreichen den Boden an einer Stelle, die fast zwischen einem Paar Stelzen liegt, auf denen die Fahrbahn ruht. Eine Art Vorhang hängt dort von oben herunter; als wir den Erdboden berühren, fällt dieser Vorhang herab und bedeckt die Kugel.

Nun kommen Menschen herbeigerannt  drei Frauen und vier Männer. Einer der Männer ist schon sehr alt und hat ein Holzbein. Eine der Frauen trägt eine Nerzstola; die hohen Absätze ihrer eleganten Sandalen sind abgebrochen. Sie greifen nach einem Seil, ziehen es bis zu dem Träger hinüber und hängen den Stahlhaken dort ein. Auf der anderen Seite zerren ein junges Mädchen und ein fetter Mann das mit dem Vorhang verbundene Seil über den Boden und haken es ein. Ich befreie mich nur mühsam aus einem Gewirr von miteinander verknüpften Stahlseilen  es ist eines dieser riesigen Netze, mit denen die Felsen bedeckt werden, bevor sie inmitten der Stadt gesprengt werden dürfen.

Diese Leute haben die Kugel wie einen Vogel unter dem Netz gefangen! Und die Kugel wehrt sich; sie drängt lautlos nach oben. Das Netz hält, die Stahlseile halten; ich höre die Haken gegen die Betonträger schlagen, als die Spannung in den Seilen zunimmt. Die Silberkugel erhitzt sich so sehr, daß wir zurückweichen müssen; dann stürzt sie plötzlich zu Boden und bleibt rauchend liegen, während das Stahlnetz sie bedeckt. Die vier Maschinen, die wie Panzer aussehen, haben sich seit der Landung nicht ein einziges Mal bewegt; da ihre Stimmen verstummt sind, haben sie keine Funktion mehr zu erfüllen.

Die Frau in der Nerzstola und der unglaublich dicke Mann rennen zu dem zweirädrigen Karren hinüber, der unter der Straße zwischen zwei Trägern steht. Ich renne ihnen nach, um schieben zu helfen. Keiner spricht ein Wort. Auf dem Karren stehen die Stahlflaschen eines Schweißbrenners. Wir ziehen ihn an die Silberkugel heran und setzen das Gerät in Betrieb. Wir schneiden sie auf, damit ich  dieses neue, veränderte, weltumspannende »Ich«  sehen kann, was sie enthält, wie sie funktioniert.

Und ich denke während der Arbeit darüber nach, was sich in den vergangenen Minuten ereignet hat  aber dieses Denken ist jetzt völlig anders als früher.

Wenn Denken Sehen wäre, dann hätte ich während meines bisherigen Lebens in einer Grube gedacht, und jetzt denke ich auf einem Berggipfel. Wenn ich an eine Frage denke, denke ich gleichzeitig auch die Antwort darauf, falls diese Antwort in irgendeinem anderen Teil dieses »Ichs« zur Verfügung steht. Wenn ich mich frage, weshalb ich dazu bestimmt worden bin, von dem fahrenden Wagen abzuspringen, um meine Kraft und seine Geschwindigkeit dazu zu gebrauchen, in der Luft mit den Maschinen zusammenzutreffen, dann frage ich mich eigentlich gar nicht: denn im gleichen Augenblick weiß ich, warum alles so kommen mußte.

Jemand hatte die Lautsprecheröffnung einer dieser Maschinen ausgemessen; ein anderer wußte genau, welches Werkzeug hineinpassen würde, um das empfindliche Bauteil im Innern des Kopfes zu zerstören. Der Hals und die Schnecke meiner Geige stellten zufällig dieses Werkzeug dar, und ich befand mich damit zufällig auf der Hochstraße. Ich hätte dabei den Tod finden können. Die Frau in dem Hispano-Suiza ist gestorben, als der schwere Wagen sich mehrmals überschlug.

Aber diese Dinge spielen keine Rolle; niemand achtet darauf, ob er sich einen Fingernagel abbricht, wenn er ein Kind vor einem heranbrausenden Zug retten will.

Aber ich teile nicht nur das Wissen dieses größeren »Ichs«, sondern auch alle seine Empfindungen. Der Verlust meiner Geige, bevor ich auch nur eine einzige Note darauf spielen konnte, schmerzt mich zutiefst; selbst die Tatsache, daß dieser Verlust einer guten und wichtigen Sache diente, verringert den Schmerz nicht oder nur unwesentlich. Aber der Gedanke an diesen Schmerz bedeutet, daß ich im gleichen Augenblick die Schmerzen aller Menschen empfinde, mit denen ich nun auf so eigenartige Weise verbunden bin.

Ich kenne das Schicksal des kleinen Jungen in Amerika, der sich zur rechten Zeit in den Antrieb einer dieser Maschinen warf, weil »ich« berechnet hatte, daß die Kette in diesem Augenblick um eben diesen Betrag leer durchdrehen mußte. Ich weiß jetzt, daß der kleine Henry mehr als jemals zuvor leben wollte, weil er in dieser entscheidenden Zehntelsekunde zum ersten Male wirklich glücklich und zufrieden gewesen war.

Er starb nicht leicht; nachdem ich jetzt von seinem Tod weiß, bin ich traurig darüber, daß er sterben mußte. In seiner Nähe starb ein Mann  Paul Sanders  ohne zu zögern und empfand bis zu seinem letzten Atemzug den Verlust einer Frau, die er begehrt und kurze Zeit zuvor fast besessen hatte. Überall auf der Welt starben Menschen auf ähnliche Weise; »ich« erlebe ihren Tod mit und fühle mit ihnen  mit den Hilflosen, die in dieser Minute unter den Trümmern ihres Hauses oder ihres Autos begraben liegen, die verzweifelt von dem Brandherd fortkriechen, aber doch nicht schnell genug sind, um zu entkommen. Auch diese Menschen sterben und sind verletzt, selbst diese kennen Guido und wissen von seinem Verlust: Ungerecht, ungerecht, rufen sie, während sie bluten und sterben; du hättest deine Geige nicht so früh verlieren dürfen! Und sie alle fühlen mit mir; sie alle empfinden meinen Verlust. Ich gehöre dazu, gehöre dazu; ich, Guido, gehöre dazu!

Wir haben mit allen Mitteln zurückgeschlagen, haben uns auf jede Weise ohne Rücksicht auf Verluste gewehrt, denn kein Verlust ist zu groß, wenn dadurch die Gefahr abgewendet wird, in der wir uns alle befinden.

Wir werden uns unserer Haut wehren; »ich« werde »mich« verteidigen. Und in der Zwischenzeit durchdringt Guidos Musik »mich« und bereichert die gesamte Menschheit, und macht Guido auf unzählige Arten reicher.

So hat noch nie zuvor ein Mensch gedacht; so hat noch nie zuvor ein Mensch gelebt; dieses neue Leben muß mehr verteidigt werden als alle Reichtümer dieser Erde ...


Kapitel 24





Sharon Brevix dachte: Ich sehe die ganze Welt. Und sie dachte: Sie haben mich gefunden.

Du bist erst vier Jahre alt und hast dich verirrt: was bedrückt dich? Hunger, Kälte, aber vor allem das Gefühl des Verlorenseins, der völligen Einsamkeit: in welche Richtung soll man gehen? Wo sind »sie« eigentlich alle geblieben?

Sharon erwachte an der gleichen Stelle, an der sie eingeschlafen war ... und fast in die ewige Dunkelheit abgeglitten wäre. Diese Gefahr war jetzt gebannt. Sie hatte Hunger, ihr war kalt, gewiß; aber sie war nicht mehr einsam.

Wenn ihre Mutter jetzt hier gewesen wäre  was hätte sie wohl getan? Ist alles in Ordnung? Schön, alles war in Ordnung. Nichts gebrochen, keine anderen Verletzungen; kein nächtlicher Zusammenstoß mit wilden Tieren. Ihre Mutter wußte es, und Sharon wußte, daß sie es wußte. Das Gefühl der Nähe zwischen ihr, ihrer Mutter, Billy und den übrigen Geschwistern war nicht ganz so angenehm, als wenn sie tatsächlich hier gewesen wären, um sie zu wärmen und ihr eine Tafel Schokolade mitzubringen. Aber trotzdem war Sharon beruhigt und getröstet  und zur gleichen Zeit überrascht, als sie die Gefühle der anderen wahrnahm. Zum Beispiel Billys  wie froh er jetzt war, wie sehr er sich ihretwegen Sorgen gemacht hatte. Wie Sharons Verschwinden ihn bedrückt hatte. Sie freute sich darüber, daß sie Billy nicht gleichgültig war. Er hatte es sich nie anmerken lassen.

Sie wußte, daß sie noch eine Stunde lang schlafen mußte, deshalb schloß sie die Augen und schlief wieder ein. Aber dieser Schlaf unterschied sich wesentlich von dem vorhergegangenen.

Als sie zum zweitenmal aufwachte, wußte sie sofort, was sie nun zu tun hatte. Sie sprang auf, machte einige Kniebeugen, stampfte mit den Füßen auf den felsigen Untergrund und atmete tief, bis das Blut wieder rascher durch die Adern floß. Drei Minuten später zwängte sie sich durch die Weidenbüsche am Fluß, überquerte den Wasserlauf auf vier oder fünf großen Steinen, die über die Oberfläche hinausragten, und ging ohne zu zögern auf einen verfaulenden Baumstamm zu, auf dem sie am Abend vorher einige orangerote Pilze hatte wachsen sehen. Sie brach große Stücke davon ab und stopfte sie sich gierig in den Mund. Die Pilze schmeckten gut und waren völlig ungiftig, denn obwohl die meisten Menschen nicht wußten, daß sie eßbar waren, wußte irgendwo irgend jemand, daß diese Sorte zum menschlichen Verzehr geeignet war.

Sie kehrte wieder zu dem großen Felsen zurück, unter dem sie die Nacht verbracht hatte, fütterte Mary Lou, ihre Puppe mit dem gebrochenen Fuß, mit einem Stück Pilz und gab ihr einige Tropfen Wasser zu trinken. Dann ermahnte sie Mary Lou zu striktem Schweigen und ging auf den Wald zu.

Eine Dreiviertelstunde später  die Sonne hatte die Morgennebel noch nicht zerteilt  erreichte sie eine Lichtung. Sie hob warnend den Finger an die Lippen, um Mary Lou noch einmal daran zu erinnern, daß sie auf keinen Fall sprechen durfte. Dann blieb sie ganz still stehen  bisher für ein Kind in diesem Alter völlig unnatürlich  und sah suchend um sich, bis sie einen Hasen entdeckt hatte. Das Tier hatte sie ebenfalls bemerkt und hockte unter einem Busch, während seine Löffel mißtrauisch aufgerichtet waren. Sharon bewegte keinen Muskel und wartete geduldig ab, bis der Hase in ihre Nähe kam. Als er nahe genug war, griff sie danach, aber nicht nach dem Hasen selbst, sondern an die Stelle, an der er sich befinden mußte, wenn sie sich plötzlich bewegte. Der Hase war dort.

Sie faßte das taunasse, zappelnde Fellbündel mit beiden Händen und hob es hoch. Als der Hase mit dem Kopf nach unten hing, streckte er ihn nach vorn und in die Höhe (wie irgend jemand irgendwo wußte, daß er es tun würde). Sharon ließ ihre linke Hand niedersausen und brach ihm mit einem Schlag das Genick. Dann hockte sie sich auf den Boden, riß dem Tier mit ihren Zähnen die Halsschlagader auf und trank das warme Blut.

Als sie genug hatte, bot sie Mary Lou etwas davon an (die aber nichts wollte), wischte sich den Mund mit einer Handvoll nassem Gras ab, nahm ihre Puppe wieder auf und setzte ihren Weg fort. Sie wußte genau, in welche Richtung sie gehen mußte. Sie wußte, wo die Straße war, wo drei Farmhäuser standen, wo die Jagdhütte lag. Sie wußte, wohin sie zu gehen hatte, damit Daddy sie abholen konnte, daß sie eher als er dort sein würde, daß sie ein Kellerfenster einschlagen durfte, um hinein zu können, wo der Dosenöffner war, und wie die Wasserpumpe bedient wurde. Alles war wunderbar. Wenn sie etwas wissen wollte, brauchte sie nur daran zu denken, und wenn jemand die Antwort darauf wußte, erfuhr sie davon.

Sie ging fröhlich weiter, teilte einige Minuten lang die Aufregung eines anderen Kindes irgendwo, das seine neuen Rollschuhe ausprobierte, und unterhielt sich auf eine völlig neue Weise mit ihrem Vater. Er neckte sie, wie er früher gesagt hätte: »Ich dachte, du wärst in dem Caravan, und Mammy dachte, du wärst in dem Lastwagen. Nur gut, daß wir beide unrecht hatten. Sonst wären auf einmal zwei kleine Mädchen dagewesen, die beide das rosa Kleid hätten tragen wollen?« Aber jetzt spielte diese Unterhaltung sich in Bildern ab; sie sah zwei Sharons, die sich kreischend das Kleid aus den Händen zu reißen versuchten, während zwei Mary Lous zusahen.

Es war lustig, und sie lachte herzlich darüber. Aber im Grunde genommen drückte dieses Bild nur die unendliche Erleichterung aus, die ihr Vater darüber empfand, daß er seine sommersprossige Prinzessin doch nicht für immer verloren hatte.

Sie erreichte die Jagdhütte und gelangte ohne besondere Schwierigkeiten durch das Kellerfenster in das Innere. Etwa eine Stunde später sah sie zufällig aus dem Fenster und erkannte eine Klapperschlange, die vor dem Holzschuppen im Sand lag. Sie rannte zu dem Bücherschrank hinüber, in dem der Revolver und die Munition in einer Schachtel aufbewahrt wurden, lud die Waffe, öffnete das Fenster einen Spalt breit, legte den Lauf des Revolvers auf das Fensterbrett und brachte ihn in die Lage, von der sie oder jemand anderer wußte, daß sie genau richtig war. Dann löste sie einen einzigen Schuß aus, der den Kopf der Schlange zerschmetterte. Sie entlud den Revolver, reinigte den Lauf, legte die Waffe wieder an ihren Platz zurück und baute sich aus dem Tisch, einigen Stühlen und drei Sofakissen ein Spielhaus, in dem sie mit Mary Lou im Arm einschlief, bis Tony Brevix die Jagdhütte erreichte. Sie hatte keine Angst mehr und war mit sich und der Welt zufrieden. Sie brauchte sich nicht ein einziges Mal zu fragen, ob sie dieses oder jenes durfte  sie wußte es genau. Sie war nicht mehr einsam und würde es nie wieder sein, denn wenn dieser neue Zustand andauerte, würde niemals wieder ein Mensch einsam sein müssen, nein, oder sich fragen, ob ein anderer ihn wirklich liebte, oder denken, daß die anderen fortgegangen waren und ihn allein zurückgelassen hatten, weil sie ihn nicht mehr mochten.

So war es schon immer zwischen Sharon und Mary Lou gewesen, weil Mary Lou genau wußte, daß Sharon sie lieb hatte, auch wenn sie die Puppe aus Versehen draußen im Regen ließ oder die Treppe hinunterwarf. Aber jetzt begriffen Kinder dies ebenso wie ihre Puppen, so daß es niemals wieder vorkommen würde, daß Kinder sich fragten, ob sie überhaupt von jemand geliebt wurden, oder mit der Vorstellung aufwuchsen, daß Liebe ein besonderes Vorrecht sei. Das ist sie nur für Erwachsene. Für jedes Kind ist Liebe geradezu lebensnotwendig, denn wenn es ohne Liebe aufwächst, sucht es sein ganzes Leben lang danach, ohne zu wissen, was ihm eigentlich fehlt. Aber jetzt würde es nie wieder ein Kind geben, das Angst vor dem Erwachsenwerden empfand oder furchtsam zu denen aufsah, denen es seine Existenz verdankte.

Ich kenne deine Bedürfnisse, sagte die ganze Welt zu diesem »Ich«, während »Ich« die Berechtigung aller »meiner« Wünsche einsah und die Unsinnigkeit vieler Forderungen erkannte.

Als Tony Brevix die Jagdhütte erreichte, fand er Sharon schlafend in ihrem Spielhaus. Er wußte, daß sie seine Gegenwart spürte, und er wußte, daß dieses Gefühl ihren Schlaf nicht unterbrechen würde, nicht einmal eine Sekunde lang. Sie schlief lächelnd weiter, während er sie in die Arme nahm und zu dem Caravan hinaustrug.
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Sie steht in dem klaren Wasser, das ihren weißen Körper mit feinen Tropfen bedeckt, neigt den Kopf auf die Seite, daß das Wasser sprüht, sie lächelt und sagt: Schön, Süßer, was willst du dagegen tun?

Ein Krachen!

Irgendwo rumpelt etwas, dann blitzt ein heller Lichtschein auf: Himmel! Krach! Ein noch hellerer Lichtblitz, der Gestank nach verbrannten Chemikalien, eine erstickende Rauchwolke, in die sich Staub mischt, und das Poltern von herabstürzenden Trümmern. Verwirrung, Bestürzung, Desorientierung und ein wachsender Ärger wegen eines zerstörten Traums.

Der scharfe Befehl an jede Maschine, jedes Gerät auf dem ganzen Hügel: Schafft Gurlick so schnell wie möglich von hier fort!

Ein silberner Blitz am Himmel, dann das eigenartige Gefühl, als sei der gesamte Körper mit zähflüssigem Öl bedeckt, und schließlich der atemberaubende Blick auf die Hügel, die unter einem zurückbleiben. Dort stehen noch immer Hunderte von Projektoren in langen Reihen nebeneinander, aber nach der Größe des Platzes zu urteilen, auf dem sie geparkt sind, müssen es ursprünglich Tausende gewesen sein. Krach! Ein halbes Dutzend Projektoren wirbelt durch die Luft und kommt als Trümmer wieder auf die Erde. Dort drüben fliegt eine Staffel Düsenjäger. Zwei Silberkugeln versuchen auszuweichen, aber eine Rakete rast hinter ihnen her, und ihre Rauchspur und der Feuerball der Explosion zeichnen sich am Himmel ab. Krach! Krach!

Während der Hügel rasch in der Entfernung verschwindet, wirbeln immer wieder Projektoren durch die Luft, ein Dutzend, noch ein Dutzend, noch mehr, die alle inmitten eines Regens aus Trümmerstücken zerstört werden, der von den vorher in die Luft gejagten Maschinen stammt; wieder Kra...

Nein, diesmal kein Krach! mehr, sondern eine riesige Öffnung, eine Pforte zur Hölle, die in den grellsten Farben schillert und alles unter sich begräbt, bis die Spitze des Hügels, die Abhänge, der gesamte Hügel in einer feurigen Wolke verschwunden sind.

Und noch Minuten später, während die Silberkugel längst dicht über dem Boden weiterschwebt, unter Bäumen Zuflucht sucht, dicht über Hecken hinwegstreicht und gelegentlich jähe Haken schlägt, noch Minuten später wächst die pastellfarbene Feuersäule weiter in den blauen Himmel hinauf, breitet sich aus, nimmt allmählich Pilzform an und überstrahlt das Sonnenlicht, das zuvor hell über der Landschaft gelegen hat.

»Verdammte Kerle«, wimmerte Gurlick, »werfen einfach eine Atombombe auf mich ab. Hast du ihnen nicht gesagt, wer ich bin?«

Keine Antwort. Zum erstenmal ist die Medusa voll mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt  selbst ihr fast unbegrenzt aufnahmefähiges Gehirn ist an der Grenze seiner Leistungsfähigkeit angelangt. Es hatte einen Erfolg seiner Bemühungen um die Wiedervereinigung des menschlichen Geistes erwartet  es hatte völlig richtig vorhergesagt, daß der Erfolg eintreten würde, daß ein Mißlingen unmöglich war. Aber ein Erfolg dieser Art?

Dieser Art: Innerhalb der ersten vierzig Minuten zerstörte die Menschheit einundsiebzig Prozent der Projektoren und dreiundvierzig Prozent der silbernen Kugeln. Um dieses Ziel zu erreichen, gebrauchte sie ohne Rücksicht auf Menschenleben oder Verluste an Material alles, was Erfolg zu versprechen schien; das Feuer wurde gelöscht, indem ein Zobelpelz darübergeworfen wurde, die Brillenschlange wurde mit einem Baby totgeschlagen. Die Menschheit handelte aus einem Reflex heraus, wie es ein Mann tut, der einen brennenden Stock in der Hand hält, wenn einer seiner Finger versengt wird  er wird loslassen und an einer anderen Stelle zupacken, während er gleichzeitig an etwas ganz anderes denkt. Das Kind stürzte sich in den Antriebsmechanismus eines der Projektoren, weil sein Körper genau das richtige Schmiermittel abgab, das in diesem Augenblick an dieser Stelle gebraucht wurde. Und die Menschheit begriff innerhalb von Mikrosekunden, daß der Hals und die Schnecke einer Geige ein fast vollkommenes Werkzeug abgeben mußten, mit dem sich die Lautsprecher zum Schweigen bringen ließen.

Und dieser Art: in der einundvierzigsten Minute setzte die Menschheit die erste Präzisionswaffe gegen die Projektoren ein, nachdem sie einen Suchkopf entworfen und hergestellt hatte, der unter allen Umständen auf Projektoren ansprach (obwohl sie nicht einmal Infrarotstrahlen aussandten); dieser Suchmechanismus war in den Sprengkopf der Hawk eingebaut worden, die ihrerseits auf die mächtige Atlas aufgesetzt worden war. Und das war nur der Anfang.

In der zweiundfünfzigsten Minute  also weniger als eine Stunde von dem Zeitpunkt an gerechnet, an dem die Medusa die Wiedervereinigung des menschlichen Geistes eingeleitet hatte  setzte die Menschheit bereits provisorische Geräte mit überraschender Wirkung ein; Apparate, mit deren Hilfe die Steuerkommandos der Projektoren ins Gegenteil verkehrt wurden, und andere, die alle Signale der Projektoren mit einer Phasenverschiebung von einhundertachtzig Grad wiederholten und sie dadurch wirkungslos machten.

Als neunzig Minuten verstrichen waren, holte die Menschheit sechzig Prozent aller gesichteten Silberkugeln vom Himmel, allerdings nicht durch genaues Zielen, denn vorläufig gab es noch keine Waffe, die schwerkraftlose Kursänderungen bei einer Geschwindigkeit von zehn Sekundenkilometern hätte nachvollziehen können, sondern einfach durch eine Anwendung der Wahrscheinlichkeitsrechnung, indem sie Raketen mit Abstandszündern an die Stellen schickte, wo die Kugel zwar noch nicht war, aber fast sicher sein würde  und nur allzuoft war.

Die Medusa hatte den Erfolg vorhergesehen und erwartet. Aber, um es noch einmal zu wiederholen, einen Erfolg dieser Art? Hatten denn die Menschen nicht in der kurzen Zeit von zwei Stunden und acht Minuten jedes funktionierende Hilfsmittel ihrer Invasion  bis auf Gurlick, von dem sie nichts wissen konnten  außer Betrieb gesetzt oder zerstört?

Diese unglaubliche Rasse, die sich auf so einzigartige Weise gegen die Medusa gewehrt hatte (die Medusa hatte ihre ursprüngliche Theorie noch nicht aufgegeben), indem sie sich sofort in Einzelwesen aufgelöst hatte, schien auch einzigartige andere Eigenschaften zu besitzen. Es war angebracht  mehr noch: es war unerläßlich , daß die Erde sich in eine Lage versetzt sah, in der sie Befehle annehmen mußte, wenn sie überleben wollte. Deshalb  Gurlick.

Die Medusa gab ihm sein Selbstvertrauen wieder, indem sie ihm mitteilte, daß er trotz der vorhergegangenen Ereignisse nunmehr bestens darauf vorbereitet sei, selbst zu handeln und seinen Auftrag auszuführen. Sie beschrieb diesen Auftrag in einer Weise, die Gurlick schlechthin in Begeisterung versetzte, und versicherte ihm zudem, daß sie ihm die beste Gelegenheit dazu geben würde, die ihre riesigen Elektronenrechner planen konnten.

Größte Eile war jedoch geboten  womit Gurlick durchaus einverstanden war, denn er spuckte in die Hände, nahm die Schultern zurück und kniff vielsagend ein Auge zusammen, um dadurch seine Bereitschaft anzuzeigen.

Die Silberkugel schwebte jetzt in Baumhöhe über dem dicht bewaldeten Talgrund und versuchte sich nach Möglichkeit verborgen zu halten, während die besten Voraussetzungen für Gurlicks Aufgabe errechnet wurden.

Diese Aufgabe hätte vermutlich einige Zeit in Anspruch genommen, denn als Recheninformationen standen nur die parteiischen, verworrenen, romantischen, irrtümlichen und teilweise geradezu pornographischen Angaben zur Verfügung, die Gurlick selbst machen konnte. Die Ergebnisse dieser Berechnungen hätten auch höchst amüsant ausfallen können, nachdem sie auf einer logischen Grundlage beruhten, was man von Gurlicks Behauptungen kaum sagen konnte. Aber die Berechnungen wurden jäh und für immer unterbrochen, als die Kugel plötzlich zu Boden sank, Gurlick so überraschend freiließ, daß er stolperte, und ihm mitteilte, daß er jetzt selbst für sich sorgen müsse  die Kugel war entdeckt worden.

Gurlick hockte unter den Bäumen, schimpfte vor sich hin und beobachtete, wie die Silberkugel steil in die Höhe stieg und davonraste. Sekunden später sah er eine Hawk  oder vielmehr ihren Feuerschweif und die Rauchspur , die ihr einmal entdecktes Ziel hartnäckig verfolgte.

Er sah das unvermeidliche Ende nicht, hörte es aber kurze Zeit später  eine gedämpfte Explosion in weiter Entfernung, die das Ende der Kugel anzeigte  und sehr wahrscheinlich das Ende aller von der Medusa erbauten Maschinen auf der Erde. Er murmelte einen Fluch vor sich hin, drehte sich auf die Seite und betrachtete mißvergnügt seine Umgebung. Jetzt konnte er nicht mehr einfach wie ein Käfer darüber hinwegfliegen, während irgendein riesiges Gehirn ihm alle Denkarbeit abnahm. Andererseits ... dies war die endgültige Abrechnung. Jetzt hatte Gurlick seine Gelegenheit  jetzt konnte er sich endlich an der ganzen verdammten Welt rächen.

Er stand auf und marschierte los.
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Voller Staunen und Verwunderung betrachtete der menschliche Kollektiv-Geist sich selbst und seine Werke, den Gewinn daraus, seine Verluste und seine neuen Eigenschaften.

Dazu gehörte vor allem die neue Verständigungsweise aller Menschen untereinander  eine so gewaltige Errungenschaft, daß nur wenige Menschen sie sich früher hätten vorstellen können. Keine Analogie reichte aus, um sie zu beschreiben; selbst die Vorstellung einer unendlichen Anzahl von Fernsprechverbindungen genügte nicht, um den Vorgang zu erfassen, der damit gekoppelt war.

Eine Beschreibung der komplizierten Vorgänge wäre ebenso unsinnig  und aussichtslos  gewesen, als hätte man versucht, ein feines Spitzengewebe dadurch zu beschreiben, daß man jeden einzelnen Faden schilderte. Dabei war der Vergleich mit einem Gewebe nicht einmal abwegig.

Deine Erinnerungen und seine und ihre  sie alle sind jetzt auch meine. Mehr noch: deine persönliche Orientierung innerhalb der Struktur deiner eigenen Erfahrungen, dein Ich-in-der-Vergangenheit gehört ebenfalls mir. Mehr noch: deine Fähigkeiten bleiben dir erhalten (ist große Musik weniger wert, wenn sie gleichzeitig von vielen gehört wird?), aber deine Begabung auf deinem Spezialgebiet ist jetzt auch meine, deinen Stolz darauf empfinde ich ebenso. Mehr noch: obwohl ich mich mehr als je zuvor mit der gesamten Menschheit verbunden fühle, bin ich mehr ich selbst als früher. Wenn die Menschheit meine Dienste in Anspruch nimmt, widme ich mich ganz ihrem Anliegen. Aber in jeder anderen Beziehung bin ich freier als je zuvor; ich bin in einem Ausmaß ich, wie ich es nie für möglich gehalten hätte, weil ich weder durch äußerliche Einflüsse noch durch innere Hemmungen daran gehindert werde. Denn die Plagen und Teufel, die in der Vergangenheit jeden Menschen in den verschiedensten Kombinationen heimgesucht haben, sind völlig verschwunden: der Keiner-mag-mich-Teufel, der Wenn-sie-das-wüßten-Teufel, die beiden bösen Geister des Alle-lügen-mich-an und Jeder-will-mich-hereinlegen, verschwunden, verschwunden ist auch Ich-habe-nicht-den-Mut-dazu und Ich-darf-bestimmt-nicht und Ich-fürchte-mich-so.

Gemeinsam mit diesen bösen Geistern und Teufeln sind auch andere Dinge verschwunden, die bisher als Schlüssel zum Verständnis des menschlichen Lebens und der verschiedenen Kulturen galten. Wenn von nun an ein wirkliches Ding verschwindet  ein Felsbrocken, ein Baum oder eine Handvoll Wasser , dann wird es durch Blitzschlag oder Sturmwind oder andere Naturgewalten geschehen. Oder wenn ein großer Mann stirbt, dann entsteht eine gewisse Verwirrung, bis seine Funktionen endlich von anderen übernommen werden. Aber die Dinge, die jetzt verschwunden waren, bewiesen ihre fehlende Daseinsberechtigung, indem sie stillschweigend von der Bildfläche verschwanden: Geld. Jeglicher Eigentumsbegriff. Patriotismus, Zölle, Steuern, Grenzen und Handelsbarrieren, Gewinn und Verlust, Haß und Verdächtigungen zwischen Menschen, und schließlich die Sprache selbst  obwohl sie als Kunstform erhalten blieb, mit all den Schwierigkeiten der Übertragung von einer Sprache in die andere.

Kurz gesagt, die Menschheit sah sich plötzlich in der Lage, glücklich und zufrieden mit sich selbst zu leben. Verschwunden waren auch die menschlichen Eigenschaften (die verschiedene Namen von Grobheit bis zur Erbsünde trugen), die normale Regungen wie Überlebenswillen und Liebe in Gier und Wollust verwandelt hatten, die Errungenschaften (»Ich habe gebaut, ich habe errichtet ...«) zum Zeichen einer sozialen Stellung werden ließen (»Ich habe Macht, ich habe Einfluß ...«).

Dies alles beeinflußte das neue Dasein der Menschheit. Was die neuen Fähigkeiten betraf, so waren sie unkompliziert und geradeheraus. Es gibt immer verschiedene Wege, auf denen sich ein Ziel erreichen läßt, aber nur einer davon ist wirklich der beste. Welcher der beste ist  das ist die große Streitfrage, von deren Lösung die Wirtschaftlichkeit jedes Produktionsverfahrens abhängt. Aber als die Menschheit sich zu einem Kollektiv-Geist zusammenschloß und etwas brauchte  zum Beispiel die Anpassung der schnellen Hawk an die gigantische Atlas , wurde das entsprechende Gerät ohne Rücksicht auf persönlichen Stolz oder Kosten hergestellt, ohne Verlust an Zeit oder Material, ohne Mißverständnisse zwischen den an der Produktion Beteiligten. Die Entscheidung wurde getroffen, die Arbeit wurde getan. In den ersten entscheidenden Augenblicken wurden alle verfügbaren Mittel eingesetzt  aber mit Überlegung. Später (nach Minuten gerechnet) verringerte sich die Zahl der aushilfsweise verwendeten Hilfsmittel, weil besser geeignete Werkzeuge aus vorhandenen Materialien hergestellt wurden. Und noch später (nach Stunden gerechnet) lief die Erzeugung verbesserter Entwürfe auf vollen Touren. Die Menschheit gebrauchte jetzt genau die richtigen Werkzeuge für jede Aufgabe ...

Und gleichzeitig fand jeder einzelne Mensch sich in die Lage versetzt, so zu sein und so zu handeln, wie es seinen geheimsten Bedürfnissen am besten entsprach. Was hatte Dimity (Salomé) Carmichael schon immer gebraucht, schon immer tun wollen? Der Junge in Italien, Guido, der so unendlich begabt war, erwartete die Ankunft des größten lebenden Violinisten aus Rußland; von nun ab würden sie gemeinsam leben und arbeiten. Die Eltern des kleinen Henry überlegten  und mit ihnen überlegte die ganze Welt , warum er hatte sterben müssen und wie unmöglich es war, daß etwas Ähnliches sich noch einmal ereignete.

Auch jetzt noch waren Opfer notwendig; aber nie wieder sinnlos. Jeder wußte, wie sehr Henry sich in dem Augenblick nach dem Leben gesehnt hatte, in dem er den Tod fand. Und die gesamte Erde teilte die religiöse Erfahrung der beiden Eingeborenen Mbala und Nuyu, durch die der eine in seinem Glauben bestärkt worden war, während der andere ihn gefunden hatte. Aus welchen Gründen sie zu dieser Erkenntnis gekommen waren, war unbedeutend; allein ihr Glaube war wichtig, denn das Gebet gehört zu den besten Regungen des Menschen, selbst wenn er sich dagegen auflehnt.

Es liegt in der Natur des Universums, daß es immer plus ultra, plus ultra enthält  Strukturen und Mächte, die der Mensch nie begreifen wird, und andere, die neu auftauchen, wenn er die ersten verstanden zu haben glaubt. Dort liegt die Herausforderung an den menschlichen Geist, auf die der Glaube die natürliche Antwort darstellt, während das Gebet die einzige Möglichkeit zur Annäherung bietet.

So veränderte die Menschheit sich, als ihr Kollektiv-Geist Wirklichkeit wurde  sie stellte eine wunderbare Einheit dar, deren Bestandteile völlig ausgeglichen und mit sich selbst zufrieden lebten.

Eigentlich schade, daß dieses Kunstwerk in seiner ursprünglichen Form nur so kurze Zeit existieren sollte ...
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Gurlick, der einzige Mensch, der kein Teil dieses neugeschaffenen Kollektiv-Geistes war, sondern zu einem anderen gehörte, spürte nichts von dieser Entwicklung. Er schlurfte widerwillig durch den dichten Wald auf die Stadt zu, die er aus der Luft gesehen hatte, weil er annahm, daß er dort am ehesten finden würde, was er wollte, obwohl ihm außer diesem einen Wunsch alles andere ziemlich unklar war. Wie er seinen Auftrag erfüllen konnte, war keineswegs gewiß; aber daß er ihn ausführen mußte, stand fest. Er empfand die Gegenwart der Medusa in sich, die ihn beobachtete und jeden seiner Schritte verfolgte, ohne ihn jedoch dabei anzuleiten, da sie genau wußte, daß ein Mensch in dem vorliegenden Fall die notwendigen Entscheidungen selbst besser als sie treffen konnte. Wären die Silberkugeln und die anderen Maschinen noch unbeschädigt gewesen, hätte sie Gurlick damit unterstützen können. Aber jetzt war er völlig auf sich allein gestellt.

Er ging weiter durch den Wald, dessen dichtbelaubte Bäume das Sonnenlicht abhielten, und stolperte einen Abhang hinunter, weil er wußte, daß er in der eingeschlagenen Richtung früher oder später auf einen Fußpfad oder eine Straße stoßen würde. Dabei verfluchte er hintereinander seinen knurrenden Magen, seine schmerzenden Füße und alle seine Feinde.

Er hörte Stimmen.

Er blieb stehen, verbarg sich hinter einem Baum und sah sich vorsichtig um. Im ersten Augenblick sah er nichts, aber dann hörte er plötzlich helles Lachen. Er wandte den Kopf in die Richtung, aus der das Lachen gekommen war, und sah etwas Blaues aufblitzen. Er verließ sein Versteck und schlich von Baum zu Baum weiter, bis er die drei Mädchen sah, die damit beschäftigt waren, in der Mitte einer kleinen Lichtung ein Feuer zu entzünden. Neben ihnen lagen Angelgeräte, einige Bachforellen auf einer Schnur und ein Rucksack, aus dem der Stiel einer Pfanne herausragte.

Gurlick beobachtete sie von seinem erhöhten Standort aus, biß sich nachdenklich auf die Unterlippe und fragte sich, was er jetzt tun sollte. Er machte sich keinerlei Illusionen über seine Aussichten, falls er sich ihnen offen näherte und sie harmlos in ein Gespräch zu verwickeln versuchte. Er wußte, daß es viel besser war, wenn er jetzt ungesehen verschwand und nach einer anderen, sicheren Gelegenheit Ausschau hielt. Andererseits ... er hörte das Fett aufzischen, als eines der Mädchen die entschuppten Fische in die Pfanne warf. Er starrte die geschmeidigen Körper der jungen Mädchen an  keines von ihnen war über achtzehn , warf einen Blick auf die noch nicht gebratenen Forellen und stieß einen fast unhörbaren Stoßseufzer aus. Er konnte es einfach nicht über sich bringen, von hier wieder fortzugehen, nachdem alles, was er sich im Augenblick wünschte, vor ihm lag.

Dann stieg ihm der Bratenduft in die Nase und ließ ihn alle Vernunft vergessen. Er sprang auf und erreichte in drei langen Sätzen das Feuer, vor dem die Mädchen knieten. Eines der Mädchen floh nach links, das zweite nach rechts, aber das dritte fiel ihm in die Hände und schrie entsetzt auf.

»Ruhe, keinen Ton«, keuchte er, während er sein Opfer festhielt und sich gleichzeitig gegen sie zur Wehr setzen mußte, weil sie unter Aufbietung aller Kräfte biß, trat und kratzte. »Ich tue dir nichts, wenn du nur ...«

»Au!« Eines der Mädchen war zurückgekehrt und hatte sich so heftig auf ihn gestürzt, daß er das Gleichgewicht verlor. Als er sich auf den Rücken drehte, sah er das andere Mädchen, das zum zweitenmal mit dem abgebrochenen Ast ausholte, mit dem es vorher zugeschlagen hatte. Es ließ den Ast herabsausen, der Gurlick diesmal an der Stirn traf und ein wahres Sternfeuerwerk vor seinen Augen hervorrief. Er fiel auf den Rücken, bewegte den Kopf, fuhr sich mit beiden Händen ins Gesicht und versuchte den Schleier vor seinen Augen wegzuwischen; als er endlich wieder klar sehen konnte, war er mit dem Feuer, der Bratpfanne und den Fischen allein.

»Verdammte Gören«, knurrte er und hielt sich den Kopf. Er starrte ungläubig seine Hand an, auf der sich blutige Stellen abzeichneten, fluchte ausgiebig, wandte sich nach allen Seiten, als wolle er die Fliehenden verfolgen, und ließ sich dann schließlich vor dem Feuer nieder, griff nach zwei Forellen und ließ sie in die Pfanne fallen.

Nun, jedenfalls hatte er doch etwas davon.

Er hatte bereits vier Forellen gegessen und zwei weitere in der Pfanne, als er wieder Stimmen hörte, die tiefe eines Mannes: »Wohin jetzt? Dort hinüber?« und die Antwort eines Mädchens: »Ja, dort drüben, wo der Rauch aufsteigt.«

Ja ... natürlich, selbstverständlich hatten sie Hilfe geholt! Gurlick fluchte leise vor sich hin und schlich den Abhang hinunter, fort von den Stimmen. Anscheinend hatte er sich selbst in eine schlimme Lage gebracht. Wahrscheinlich würden bald Dutzende von Männern die Hügel nach ihm absuchen. Er mußte so schnell wie möglich verschwinden.

Er bewegte sich so vorsichtig wie möglich, als werde er bereits von hundert Augenpaaren beobachtet. Dann entdeckte er die beiden Männer links unter sich. Einer hatte ein Fernglas um den Hals hängen, der andere trug eine Schrotflinte. Gurlick wurde vor Schreck fast bewußtlos, kauerte sich hinter einem Felsbrocken nieder und atmete erst wieder erleichtert auf, als ihre Stimmen schwächer wurden.

Als alles wieder ruhig war, stand er auf und hörte in diesem Augenblick ein Flugzeug näherkommen. Das Motorengeräusch wurde rasch lauter, und er sank wieder in sein Versteck zurück, blieb zitternd hocken und starrte durch das dichte Laub nach oben. Die Maschine flog direkt über ihn hinweg, sehr tief und verhältnismäßig langsam  ein Hubschrauber. Der Motorenlärm nahm ab, blieb aber deutlich hörbar, so daß Gurlick nicht unterscheiden konnte, ob die Maschine nördlich von ihm kreiste, wieder näherkam oder weiter fortflog. Er war zu stolz, um sich selbst gegenüber zuzugeben, daß sie unmöglich Gurlick suchen konnte, und zu unwissend, um zu ahnen, daß der Pilot ihn auf keinen Fall durch das dichte Laub hindurch hatte sehen können. Schließlich verschwand der Hubschrauber, und der Wald war wieder so still wie zuvor. Gurlick hörte Stimmen über und hinter sich, suchte Deckung zwischen den Bäumen und rannte in die entgegengesetzte Richtung davon. Einige Augenblicke später sah er noch einmal den Mann mit der Schrotflinte zu seiner Linken, dann entkam er nach rechts den Hügel hinunter.

So verfolgt, erreichte er schließlich das Ufer des kleinen Sees.

Dort fand er einen schmalen Fußpfad, auf dem kein Mensch zu sehen war; dort war es warm und sonnig und friedlich. Langsam nahm Gurlicks Angst ab, er ging den Weg entlang und empfand plötzlich eine bestimmte Vorahnung. Er war glücklich entkommen; er hatte seine Feinde hinter sich zurückgelassen und jetzt  nehmt euch in acht, Feinde!

Der Pfad führte näher an den See heran. Riesige Weiden ließen ihre Zweige bis ins Wasser hängen, überall roch es aromatisch nach Moos. Noch eine leichte Kurve, dann sah Gurlick es vor sich  das kleine Bündel Kleider, hellrot, glänzend schwarz, durchsichtig weiß mit zarten Spitzen ...

Gurlick blieb stehen und hielt die Luft an, bis sein Brustkorb schmerzte. Dann ging er langsam an dieser unglaublichen, unmöglichen Verwirklichung seines Traumes vorbei und zwängte sich durch das Gebüsch zum Ufer des Sees.

Sie war dort draußen  sie.

Er stieß einen überraschten Laut aus und beugte sich weit vorwärts. Sie drehte sich im Wasser um und starrte ihn mit großen Augen an.

Vollkommen emanzipiert, im vollen Bewußtsein der Freiheit, alles sein zu dürfen, was sie schon immer hatte sein wollen, und ohne Angst oder Zögern, alles tun zu dürfen, was sie tun mußte; nackt in dem sonnendurchglänzten Wasser schwimmend, ihrer selbst sicher und ohne Bedenken in irgendwelcher Hinsicht; völlig zufrieden in der Erkenntnis ihrer Stellung im Verhältnis zu dem Rest der Menschheit  so stand Salomé Carmichael im Sonnenlicht im Wasser und sagte langsam: »Hallo, Süßer.«
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So endete die Menschheit innerhalb der Grenzen ihres Planeten; so endete dieser Kollektiv-Geist, der für so kurze Zeit auf seiner Welt die unendliche Vielfalt menschlicher Gehirne kennengelernt und erkannt hatte, aus denen er selbst bestand. Das Ende kam, nachdem der Hubschrauber  der gleiche, der sie am Seeufer abgesetzt hatte  sich wieder herabsenkte, um Salomé Carmichael abzuholen, als Gurlick verschwunden war.

Gurlick hatte ihn von seinem Versteck aus gesehen, in das er schuldbewußt geflohen war. Als das Motorengeräusch verebbt war, richtete er sich langsam auf und ging zu dem See zurück. Er lehnte sich mit dem Rücken an eine Weide und betrachtete starr das Bild, das sich seinen Augen bot.

Dort drüben war es gewesen.

Dort drüben hatte das kleine Bündel Kleider gelegen, so sauber, so weich, so hellrot, glänzend schwarz, das Weiß so hübsch. Dort drüben hatte er das eigenartigste Erlebnis seines bisherigen Lebens gehabt, seltsamer als das Kommen der Medusa, seltsamer als die geisterhafte Fabrik in den Hügeln, sogar seltsamer als die überwältigende Tatsache, daß sie an diesem Ort gewesen war, daß alle Ereignisse sich genau wie in seinem Traum abgespielt hatten.

Aber noch eigenartiger war, daß er behutsam und sanft gewesen war. Er war von ganzem Herzen und mit ganzer Seele zärtlich gewesen, hatte sich einige Augenblicke lang von diesem unbekannten Gefühl überwältigen lassen. Nicht einmal die Existenz eines Lebewesens, das über das gesamte Universum verbreitet war und auch ihn beherrschte, konnte ihn so überraschen und erschüttern wie die Tatsache, daß er einmal in seinem Leben entgegen seinen Prinzipien liebevoll und zärtlich gewesen war. Diese Liebe und diese Zärtlichkeit mußten schon immer in ihm geschlummert haben, ohne daß er jemals einem geeigneten Objekt begegnet war, das den Wunsch danach in ihm wachgerufen hätte. Aber jetzt war dieses Gefühl übermächtig aus ihm hervorgebrochen und hatte ihn mehr erschüttert als alles andere je zuvor in seinem freudlos verbrachten Leben.

Er lehnte sich gegen den Baum, betrachtete das Moos, den See und die Stelle, an der ihre Kleidungsstücke gelegen hatten, und fragte sich, warum er eigentlich fortgerannt war. Er fragte sich, wie es möglich gewesen war, daß er sie allein zurückgelassen hatte. Selbst jetzt noch empfand er ihr gegenüber dieses Gefühl der Zärtlichkeit ... er mußte ein anderes Objekt dafür finden, obwohl er genau wußte, daß er auf dieser Welt niemals wieder einen Menschen finden würde, zu dem er zärtlich sein durfte.

Er begann zu weinen. Gurlick hatte schon immer leicht geweint, denn seine Tränen waren das einzige Ventil für Furcht, Angst, Erniedrigung und Trotz. Aber diesmal weinte er aus einem anderen Grund. Er konnte nicht eher damit aufhören, als bis er völlig erschöpft und gebrochen am Boden lag. Dann schlief er übergangslos ein, und sein schmerzerfülltes Bewußtsein flüchtete sich in die Dunkelheit.
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Was erreicht eine höhere Geschwindigkeit als das Licht?

Bleibe neben mir stehen, mein Freund, hier auf dieser Anhöhe, unter dem glänzend gesprenkelten Himmel. Welche Sterne kennst du  Polaris? Gut. Und der helle dort drüben: das ist Sirius. Sieh sie dir an: erst Polaris, dann Sirius. Schneller: Polaris, Sirius. Und noch einmal: Sirius, Polaris.

Wie weit sind sie voneinander entfernt? Tausende von Lichtjahren, steht in den Büchern. Wie viele? Zu viele: das interessiert uns jetzt nicht. Aber wie lange brauchst du, um von einem zum anderen zu blicken  und wieder zurück?

Eine Sekunde? Beim zweitenmal eine halbe Sekunde, dann eine Zehntelsekunde? ... Du kannst nicht behaupten, daß nichts von einem Stern zum anderen geflogen sei. Es war dein Blick; deine Aufmerksamkeit.

Jetzt verstehst du auch, jetzt begreifst du annähernd, was es bedeutet, einen Teil seiner selbst von Stern zu Stern wandern zu lassen, ebenso wie man  wenn man die Fähigkeiten dazu besitzt  von Seele zu Seele wandern kann.

Auf ähnliche Weise erreichte die Medusa die Erde, als ihre Vereinigung mit der Menschheit vollzogen worden war. In der Geschichte der Menschheit ist der bedeutendste Augenblick  der Tod ausgenommen  das Eindringen des Samenfädchens in die Eizelle. Aber trotzdem wird dieser Augenblick durch nichts angekündigt und ist nicht äußerlich feststellbar; der Vorgang vollzieht sich schweigend und im geheimen, ohne mehr als die unmittelbar betroffenen Zellen zu verändern.

Diesmal war es anders; niemals zuvor hatte diese Vereinigung so sehr einer gewaltigen Explosion geglichen, niemals wieder würde sie sich in dieser Form ereignen. Eine Mikrosekunde nach der erfolgten Verschmelzung folgte die Medusa der Leine ihrer Harpune, die sie von diesem Augenblick an mit der Menschheit verband, um sie an sich zu reißen und in sich aufzunehmen, um die Menschheit zu einem Bestandteil ihrer selbst zu machen.

Aber wenn die Spore der Medusa sich mit einer Harpune vergleichen läßt, dann muß die Sturmflut, die ihr entgegenschlug, einem Vulkanausbruch gleichgesetzt werden. Die Medusa hatte nicht einmal den Bruchteil einer Mikrosekunde Zeit, um zu erfassen, was mit ihr geschah. Sie starb nicht; sie starb genausowenig, wie die Menschheit gestorben wäre, wenn der Plan der Medusa seine Verwirklichung erfahren hätte. Die Menschheit wäre zu einem Bestandteil dieses unbegrenzt aufnahmefähigen Lebewesens geworden. Aber jetzt ...

Aber jetzt überwältigte die Menschheit statt dessen dieses Wesen; sie ergoß sich wie eine Flutwelle darüber und durchtränkte auch die letzte Zelle der Medusa mit dem Selbst der Menschheit.

War das der Tod? Niemals; die Medusa lebte wie nie zuvor, aber dieses Leben war neu und verwirrend anders, denn die Sklaven wurden freigelassen und trotzdem enger zusammengeschlossen; jedes Einzelwesen erhielt seine vorherige Daseinsberechtigung zurück, denn der »Wunsch« hatte plötzlich den »Zwang« ersetzt.

Und das alles geschah nur, weil die Medusa eine Tatsache für so unglaublich gehalten hatte, daß sie keine Rücksicht darauf genommen hatte: daß auch Einzelwesen mit Verstand begabt sein konnten, und daß diese voneinander getrennt lebenden Wesen zusammenarbeiten konnten, ohne einen Kollektiv-Geist bilden zu müssen. Denn auf der Erde gibt es kein Bauwerk und keine Maschine, die nicht auch von Ratten hätten konstruiert werden können, wenn die Ratten entsprechend angeleitet worden wären. Wie hätte die Medusa das erkennen sollen? Hunderttausende von Kulturen und Rassen innerhalb des uns bekannten Teils der Galaxis sind technisch ebensoweit fortgeschritten wie die Erde, obwohl sie sich aus Einzelwesen zusammensetzen, die etwa auf der Stufe von Termiten stehen. Was hätte die Medusa darauf hingewiesen, daß eine Kollektiv-Menschheit sich so entscheidend verändern würde, daß sie mit einer Super-Ratte nicht mehr zu vergleichen war?

Die Menschheit hatte die Schranken zwischen den Sprachen und den Einzelwesen auf ihrem Planeten überwunden. Jetzt überwand sie die Rassenschranken und ihre isolierte Stellung innerhalb des Universums. Mbalas Glaube war Guido zugänglich geworden, aber jetzt hatte er auch Zugang zu den Kristallsymphonien der schwarzen Planeten jenseits von Ophiuchus. Charlotte Dunsay, die über den Pazifik hinweg mit ihrem Mann in Hobart auf Tasmanien in Verbindung stand, konnte nun gemeinsam mit ihm den dreifachen Sonnenaufgang inmitten des Orionnebels erleben. Auf die gleiche Art, in der ein Mensch das Sein eines anderen Menschen hier auf der Erde teilen konnte, vermochten sie sich beide gemeinsam in das Innere eines vernunftbegabten Wesens unter einem Methankatarakt zu versetzen oder sich zu den körperlosen Lebewesen zu gesellen, die hoch über der Atmosphäre eines unbekannten Planeten ihr schwereloses Leben führen.

So endete die Menschheit, um als Kollektiv-Menschheit wieder geboren zu werden; so endete der Kollektiv-Geist auf der Erde, um sich in den Sternen-Menschen zu verwandeln, den Unermeßlichen, den Grenzenlosen, den Ewigwährenden; Quelle und Ursprung von Musik jenseits aller Musik, Poesie jenseits aller Worte  und voll gläubigen Staunens, voll gläubiger Gebete.
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So endete auch Gurlick, der als einziger Mensch nicht an dieser Fusion der Menschheit teilhaben durfte, weil seine Zugehörigkeit zu der Medusa ihn aus der Gemeinschaft der Menschen ausschloß. Denn die Menschheit hatte zwar seine innersten Gedanken (und seinen Traum) lesen können und ihn durch den Wald in die Richtung gelenkt, die zu der Stelle führte, an der er seinen Auftrag erfüllen konnte, aber sie hatte nie bis zu seinem Bewußtsein vordringen können, das durch die Gegenwart der Medusa in seinem Körper wirksam gegen alle äußeren Einflüsse abgeschirmt gewesen war.

Diese Verbindung zwischen ihm und der Medusa bestand jedoch noch immer, und als die Menschheit die Medusa in sich aufnahm und sich mit ihr vereinigte, durchdrang sie auf diesem Weg auch Gurlick und bewies ihm, daß er nicht ausgestoßen, sondern willkommen war.

Komm mit! rief sie ihm zu, wirbelte ihn davon und teilte alle Freude, alle Kraft und allen Stolz mit ihm, indem sie ihm die Wunder unzähliger Planeten vor Augen führte; sie zeigte ihm, wie man über das komplizierteste technische Spielzeug lachte, wie man die Struktur einer Sestine, eines Sonnets, einer Brücke oder einer Bachfuge erkannte und richtig beurteilte. Sie sprach zu ihm und sagte wir, während sie ihm gleichzeitig das Recht gewährte, alles zu betrachten und ich zu sagen. Mehr noch: ihm war ein Königreich versprochen worden  und nun erhielt er es, denn die vernunftbegabte Unendlichkeit um ihn herum erkannte diese Schuld an und versprach sie einzulösen. Er brauchte nur die Vorboten eines noch unbestimmten Wunsches zu empfinden  und schon wurde dieses Verlangen erfüllt. Komm mit! hörte er überall. Komm mit!

Aber er konnte die Medusa nicht vergessen, die ihn bisher angeleitet und gelenkt hatte. Verstecke dich, verbirg dich irgendwo! Du darfst keine Aufmerksamkeit erregen. Wenn du eine falsche Bewegung machst, zerquetscht die Medusa dich wie ein lästiges Insekt. Aber die Menschheit, die jetzt mit der Medusa eins geworden war, drängte weiter, ließ in ihren Bemühungen um ihn nicht nach, bis Gurlick schließlich nicht länger widerstehen konnte. Er wandte sich um und starrte der Menschheit ins Gesicht  betrachtete die Menschheit mit anderen Augen als jemals zuvor in seinem Leben.

Die Menschheit hatte sich verändert.

Seine erste Reaktion war: Mein Gott, sind hier viele Menschen!

Eine seltsame Feststellung, denn er fand sich am Rand einer purpurnen Klippe wieder, die hoch über einem Tal aufragte, durch das sich ein silberner Fluß wand. Nicht Silber, wie es die Dichter besungen haben, das in Wirklichkeit nur die Reflexion der weißen Wolken auf der Wasseroberfläche ist; dieser Fluß glänzte wie geschmolzenes Silber und floß rasch dahin.

Gurlick bemerkte  ohne die geringste Überraschung zu verspüren , daß er auf dem spitz zulaufenden Ende seines Rückgrats hockte, während zwei riesige Hinterbeine, die trotz ihrer Länge nicht dicker als Strohhalme waren, die beiden anderen Seiten der Stützpyramide bildeten, die ihn aufrecht hielt. Er knabberte an einem Stein, hielt ihn an seine marmorschwarzen Lippen (die sich seitwärts öffnen ließen), benutzte dazu seine vier Hände (die nicht Finger, sondern Klauen trugen) und genoß diesen eigenartigen Leckerbissen sichtlich. Er wandte den Kopf (ohne die geringste Anstrengung) und erkannte Salomé Carmichael hinter sich, die ihm unaussprechlich schön erschien, was merkwürdig war, weil sie wie eine drei Meter große Gottesanbeterin aussah. Aber schließlich sah er auch nicht anders aus.

Sie sprach, aber es war kein wirkliches Sprechen, sondern eher ein Austausch von Gefühlen und Empfindungen. Er spürte, daß er freudig begrüßt und willkommen geheißen wurde: Hallo, oh hallo, Danny, ich wußte, daß du kommen würdest, du mußtest kommen, dann folgte eine Einladung: wollen wir zu dem Platz hinübergehen und das Spiel beobachten?

Sie kam so nahe an ihn heran, daß ihre Körper sich berührten, und irgendwoher wußte er genau, was er zu tun hatte, um in ihrer Nähe bleiben zu können; einen Augenblick später befanden sie sich an einem anderen Ort, auf dem Wipfel eines schwankenden grünen Baumes (die Rinde war ebenfalls grün), und er hatte die vorstehenden Augen eines Ochsenfrosches, vier durchsichtige Flügel und zwei lange Beine mit Schwimmhäuten zwischen den Zehen  wie bei einem Wasservogel. Salomé war auch da, hatte sich ebenfalls verwandelt und war so wunderschön wie zuvor; sie verfolgten das Spiel gemeinsam und verstanden es so vollkommen mit allen seinen spannenden Momenten, wie ein Mensch auf der Erde das Wesen des Fußballspiels oder einer anderen beliebten Sportart begreift.

Jede Mannschaft bestand aus einem Kollektiv-Geist en miniature, der Schallwellen erzeugen und sie auf einen Punkt konzentrieren konnte; in der Luft über dem Spielfeld tanzte ein blaugrüner Kristall auf einem Wasserstrahl. Drei Mannschaften nahmen an dem Spiel teil, nicht nur zwei, und wenn zwei gleichzeitig ihre Schallwellen auf den Kristall konzentrierten, dann zersplitterte er lautlos; das war dann ein Punkt für die dritte Mannschaft, die nun auf das Spielfeld durfte, um einen feierlichen Tanz aufzuführen. Wenn dieser Tanz vorüber war (auch für ihn gab es Punkte), wurde ein neuer Kristall auf den Wasserstrahl gesetzt und stieg hoch in die rosafarbene Luft hinaus ...

Sie sprangen in ein Schwimmbecken, um ein erfrischendes Bad zu nehmen, obwohl Gurlick irgendwie wußte, daß die Temperatur in dem schwarzgekachelten Bassin über eintausend Grad Celsius betrug, und daß sein Körper mit einer Haut bedeckt war, die keine Ähnlichkeit mit der eines Menschen hatte.

Und dann stiegen sie hoch in den Himmel hinauf an einen Ort über den Wolken, wo er von allen willkommen geheißen wurde, wo er einige traf, die er auf der Erde als Menschen kennengelernt hatte, wo alle Lebewesen so zart und ätherisch gebaut waren, daß sie ihr gesamtes Dasein in den dünnen Luftschichten weit oberhalb eines wolkenverhangenen Planeten verbringen konnten ...

Und Salomé berichtete von ihrem Neid auf andere und dem unwiderstehlichen Bedürfnis, andere Menschen von sich abhängig zu machen.

Sie waren beide ideale Antagonisten, ideale Waffen in dem Konflikt zwischen der Medusa und der Menschheit. Die Medusa hatte die Schlachten für sich entschieden; die Menschheit hatte den Krieg gewonnen. Und alles hatte mit Gurlick begonnen ...

Während dieser Verständigung zwischen den beiden wurde die Vergangenheit noch einmal aufgerollt. Wahrscheinlich fand diese stumme Unterhaltung schon in den ersten Sekunden nach ihrem Zusammentreffen hoch über dem silbernen Fluß statt. Wenn man den Inhalt der Unterredung in Worten wiedergeben wollte, müßte man vor allem auf Gurlicks schmerzliches Erstaunen darüber eingehen, daß die Ereignisse am Ufer des Sees nicht sein persönliches Erlebnis waren, sondern nur einen taktischen Schachzug in dem Krieg zwischen einem Giganten und riesigen Ungeheuer darstellten; aber er bedauerte auch alles, was er jemals in seinem verpfuschten Leben gewesen war, er erkannte, daß er den Punkt bereits überschritten hatte, an dem es ihm noch möglich gewesen wäre, in Gedanken, Worten und Taten sauber zu werden  ein Mann zu sein ... Kurz gesagt, Gurlick sah plötzlich das abstoßende Spiegelbild seiner selbst vor sich, betrachtete sich in einem neuen Licht und wich entsetzt vor diesem Zerrbild eines Menschen zurück.

Gurlick, der sich alle Wunder des Universums schweigend und untätig hatte vorführen lassen, empfand plötzlich einen Wunsch, äußerte ihn dringend und bat flehentlich um seine Erfüllung.

Er hatte recht, diese neue Entwicklung, dieser ungeahnte Fortschritt wäre ohne ihn nicht möglich gewesen. Dieses Ergebnis war nur seinem persönlichen Einsatz zu verdanken, denn niemand hätte seinen Platz einnehmen können, deshalb stand die Menschheit  völlig gerechtfertigt  in seiner Schuld. Und sie mußte beglichen werden.

Die Schuld mußte beglichen werden ... Man kann einen Katalysator nicht dadurch entlohnen, daß man ihn, den Unveränderlichen, in etwas anderes verwandelt. Wenn ein Mensch so ist wie Gurlick, dann ist er es, weil er sich selbst dazu gemacht hat; für das, was seine Umwelt ihm angetan hat, darf man nicht so sehr die Umwelt tadeln, sondern muß auch den Starrsinn berücksichtigen, der ihn in dieser Atmosphäre zu leben gezwungen hat. Deshalb  nimmt man ihm Hunger, Armut, Vernachlässigung, Unbehagen (des Körpers und der Seele) und Erniedrigung, dann rüttelt man an den Grundfesten seiner Existenz  und beraubt ihn seines einzigen Anspruchs auf Überlegenheit.

Man nimmt ihm seinen Haß. Man nimmt ihm jeden Grund, irgend jemand oder irgend etwas zu hassen  wie die Nässe, wie die Kälte.

Fordert ihn also nicht mehr auf, sich an dem Leben auf anderen Sternen zu ergötzen, sich an den Zerstreuungen der Giganten zu beteiligen. Dankt ihm nicht, behandelt ihn nicht wie einen willkommenen Gast und verwirrt ihn vor allen Dingen nicht dadurch, daß ihr ihm die Ursachen seines Hasses vorenthaltet: sie sind sein ganzer Lebensinhalt.

So wurde seine Schuld genauestens auf die Weise beglichen, die er selbst  allerdings unbewußt  vorgeschlagen hatte.

Und zeit seines Lebens gab es eine zugige Straßenecke, trostlose Gassen und schmutzigbraunen Nebel, unfreundliche Passanten und rücksichtslose, brutale Männer am Steuer der Lastwagen und Taxis; feuchte, unerträgliche Hitze und bittere Kälte; und Bars, in die Gurlick hineinschlurfen konnte, um sich einen Schluck Bier zu erbetteln, und Barkeeper, die ihn in die nasse Kälte hinausjagten, bis er haßerfüllt zu seinem Lastwagenwrack auf dem Lagerplatz der Autoverwertung zurückschlich, wo er in der Dunkelheit liegen und seinen Traum träumen konnte.

»Verfluchte Kerle«, murmelte Gurlick dann wütend und voller Haß vor sich hin, aber trotzdem ... glücklich: »Alles verdammte Kerle.«
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Von den Sternen kommt die Medusa,
die Beherrscherin des Kosmos.
Sie streckt ihre Fiihler nach der Erde aus,
um sich der Menschheit
zu bemdéchtigen ...
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